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  Personen


  SOLARAS


  Pamoda

  Erster Hüter und edler Ritter

  Vertreter des Menschenreichs


  Türam

  Zweiter Hüter und Riesenzwerg

  Vertreter des Zwergenreichs


  Makut

  Dritter Hüter und Engel

  Vertreter des Engelreichs


  Salubu

  Vierter Hüter

  Vertreter des Feenreichs


  Tamega

  Hexe aus dem Reich der Mitte


  Prinz Helur

  Fünfter Hüter

  Thronfolger von Solaras und Bruder von Eleon


  König Farun

  König von Solaras und Vater von Prinz Helur und Prinzessin Eleon


  Mefalla

  Halbelfe und Vertraute von Prinzessin Eleon


  Hekum

  Hohepriester vom Orden des goldenen Herzens


  Magest

  1. Priester vom Orden des goldenen Herzens


  Venesa

  1. Priesterin vom Orden des goldenen Herzens


  Das Orakel von Solaras

  Die Seherin vom Orden des goldenen Herzens


  Fürst Gurat

  Ehemann der verstorbenen Schwester von König Farun

  Er stammt aus Bukamra und ist der jüngere Bruder des dortigen Herrschers


  Prinz Atull

  Sohn von Fürst Gurat, Cousin von Eleon und Helur

  Er steht in der Thronfolge an dritter Stelle


  Herzog Rumanov

  Freund und Berater von Fürst Gurat


  Salkem Tem

  Ratsherr und Ratsvorsitzender


  Schirgon

  Mitglied des Ältestenrats


  KÜRALON


  Markusch

  König von Küralon


  KATRAKAN


  Ognam

  Herrscher von Katrakan


  Useede

  Der Dunkle Ritter und Schwertkämpfer


  Kelganot

  Elf und erster Berater Ognams


  Kaguede

  Elfe und Lanzenreiterin


  Burulf

  Basilisk und der treue und ständige Begleiter Ognams


  Isendin

  „Klopfgeist“


  Moresa

  Harpyie und Erste Kriegerin Ognams


  Geranott

  Der größte Elfenmagier in Katrakan (oder überhaupt)


  THROLON


  Meron

  König von Throlon


  Pira

  Königin von Throlon


  PFERDE


  Liram

  Pamodas Fuchsstute


  Kopia

  Türams Wallach (dunkelbraun mit weißer Blesse)


  Willago

  Makuts weißer Hengst


  Windpfeil

  Salubus schwarzer Araber


  Dolus

  Tamegas Stute (grau mit weißen kleinen Flecken)


  Ussni

  Mefallas brauner Wallach
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  Pamoda stand aufrecht auf dem Felsen. Der Wind blies scharf vom Osten her, und sein Mantel flatterte im Wind. Die Befreiung der Prinzessin war geglückt, doch jetzt durften sie keine Zeit mehr verlieren. Bis die Betäubung ihrer Feinde nachließ, mussten sie bereits eine große Wegstrecke hinter sich gebracht haben.


  »Beeilt euch! Schneller!«, trieb der Ritter seine Begleiter an, und bald hatten sie die Anhöhe erklommen, auf der Türam und Salubu sie erwarteten. Da für Reden und Begrüßungen keine Zeit war, machte sich die Gruppe sofort auf den Weg.


  Wenig später hatten sie die Höhle erreicht, in der sie sich die ganze Zeit über versteckt hatten.


  »Durch dein Eingreifen ist noch einmal alles gutgegangen.« Tamega packte rasch ihr Bündel mit den Kräutern ein. »Es war verdammt knapp.« Dankbar sah sie zu Pamoda auf. »Wir haben Ognam mit Kelganot und seinen Getreuen bei einer Beratung überrascht und alle betäubt. Wenn wir uns sofort auf den Weg machen, haben wir mindestens zwölf Stunden Vorsprung. Leider konnten wir die Elfe Kaguede nirgends finden. Es kann also passieren, dass sie uns draußen auflauert. Zumindest, wenn sie mitbekommt, was hier geschieht.«


  Pamoda nickte nachdenklich, dann besann er sich und trat vor die beiden Frauen, die er bisher noch gar nicht richtig beachtet hatte. Er blickte von einer zur anderen und war über beider Aussehen betroffen.


  »Darf ich euch Prinzessin Eleon vorstellen«, sagte Makut, der spürte, dass Pamoda nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, denn keine der Frauen entsprach seiner Vorstellung einer Feenprinzessin.


  Makut deutete auf Mefalla. »Das ist Prinzessin Eleon aus Solaras.«


  Pamoda verbeugte sich galant. Mefalla wunderte sich, wie gut er sich in der Gewalt hatte. Mit keinem Wimpernzucken verriet er seine Enttäuschung, was man von Türam nicht gerade behaupten konnte. Er stand wie vom Donner gerührt da und war sprachlos. Ein Mitglied der Königlichen Familie mit dunklen Haaren, einem durchschnittlichem Aussehen und einer Ausstrahlung, die nicht im Entferntesten auf eine Fee schließen ließ? Das hatte es noch niemals gegeben.


  »Und das sind die Hüter aus Solaras«, stellte Makut seine Freunde vor. »Pamoda, der Ritter und Schwertkämpfer, Salubu, unser Bogenschütze, und Türam, der Riesenzwerg mit der Streitaxt.«


  Die Angesprochenen verbeugten sich schweigend.


  »Tamega kennt ihr schon«, fuhr der Engel seelenruhig fort.


  Mefalla nickte und fasste nach Eleons Hand. »Und das ist meine treue Dienerin Mefalla.«


  Eleon knickste und besah sich ihre Retter. Sie alle flößten ihr unbedingtes Vertrauen ein. Eleon war ihnen unendlich dankbar. Am liebsten hätte sie ihnen sofort den Schwindel eingestanden, doch erneut wurde die Prinzessin von Mefallas Blicken gewarnt.


  »Lasst uns aufbrechen«, bestimmte Makut, der die seltsame Stimmung spürte. »Wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Tamega und ich haben zwei Soldaten belauscht. Die Einheiten an der Grenze wurden verstärkt, während die Elfenwachen innerhalb der Schluchten abgezogen wurden. Vielleicht verhilft uns das zu einem noch größeren Vorsprung.«


  »Schön wäre es«, brummte Türam und griff sich seine Axt. Dann verließ er als Erster die Höhle und bestieg sein Pferd.


  *****


  Es war schwierig gewesen, zu fünft durch Katrakan zu reiten, jetzt, mit 18 Personen, war es geradezu wahnwitzig. Solange die betäubende Wirkung von Tamegas Pflanzen anhielt, ritten sie im schnellen Galopp und ohne Deckung zu suchen durch die Schluchten. Tatsächlich waren nirgendwo mehr Wachen auf den Felsen zu sehen. Pamoda forderte die anderen dennoch auf, sich umzusehen und auf ihre Umgebung Acht zu geben. Dass man die Elfenwachen abgezogen hatte, war zwar ein Geschenk des Himmels, und sie kamen dadurch schnell voran, doch wenn in zwölf Stunden Ognams Krieger nachsetzten und Burulf, der Basilisk, und Moresa, die Harpyie, aus ihrer Betäubung erwachten und ausflogen, war es praktisch unmöglich, eine Gruppe von 18 Personen zu verstecken. Pamoda ließ die Pferde ausgreifen. Makut hielt die Augen nach oben gerichtet, denn es war möglich, dass einzelne Elfen noch immer die Schluchten bewachten.


  Tamega schaute ebenfalls immer wieder in die Höhe. »Wenn Ihr einen Falken seht, müsst Ihr uns sofort warnen«, rief sie den Reitern der Leibgarde zu. »Das kann bedeuten, dass Kaguede in der Nähe ist. Mit ihr müssen wir auf jeden Fall rechnen.«


  Doch kein Falke und keine Wachen waren zu sehen, und sie kamen zügig voran. Die Pferde waren ausgeruht und genossen den ausgiebigen Ritt durch die einbrechende Nacht.


  Pamoda ließ sie erst im Morgengrauen ruhen und gönnte dadurch auch den anderen eine Pause.


  »Inzwischen ist in Ognams Festung die Hölle los.« Tamega reichte jedem von ihnen Räucherfleisch, Brot und getrocknete Früchte. »Wir erreichen in einer Stunde den Kyriov Felsen. Leider können wir uns jetzt nur noch langsam vorwärts bewegen. Der Weg ist schmal und die Felsenkanten messerscharf. Doch dieser Weg bietet uns gute Deckung. Sicherlich können wir bald mit Moresa oder Burulf am Himmel rechnen, darum seid wachsam.«


  »Ihr hättet ihnen die Flügel zertrümmern sollen«, brummte Türam und stand auf. »Ich wusste ja, wenn man Makut diese Aufgabe überträgt, kommt nichts Gescheites dabei heraus.«


  »Dass Makut in die Festung geht, war dein Vorschlag«, erinnerte ihn Salubu.


  »Und wer von uns würde schon einem betäubten und am Boden liegenden Gegner die Flügel zertrümmern«, verteidigte Pamoda den Engel.


  »Ich«, erwiderte Türam prompt, »und zwar mit meiner Axt. Und bei der Gelegenheit ...«


  »Schweig!«, befahl Pamoda. »Keinen Streit, bevor wir nicht in Sicherheit sind.« Er wandte sich an Mefalla. »Wir sollten weiterreiten. Seid Ihr bereit?«


  Mefalla erhob sich. Sie fühlte sich voller Energie. »Je schneller wir Katrakan verlassen, umso besser. Allerdings habe ich einen besseren Vorschlag.«


  Alle starrten sie erstaunt an, nur Makut blieb gelassen sitzen und rührte sich nicht.


  »Wir sollten die Kyriov Felsen meiden.«


  »Das ist der einzige Weg, den ich kenne und auf dem ich bisher unentdeckt Katrakan durchstreifen konnte.« Tamega betrachtete ihre Karte und suchte nach einer anderen Möglichkeit, doch sie fand keine.


  »Sicher, die Kyriov Felsen sind ideal, aber es gibt einen weit besseren Weg für unsere Flucht.«


  Tamega betrachtete die Prinzessin erstaunt. »Woher wisst Ihr das?«


  Mefalla schaute zu Eleon. »Wir waren nicht untätig und haben in Ognams Festung einiges herausgefunden. Ich kann Euch sicher durch Katrakan führen, und zwar durch die schwarze Diamantenschlucht. Das ist ein Geheimweg der Elfen, den nur wenige kennen. Woher ich das weiß, erkläre ich Euch später.« Sie blickte in die Runde. »Bitte vertraut mir.«


  Türam richtete sich auf und öffnete den Mund, doch Makut hob die Hand.


  »Vertraut eurer künftigen Königin«, riet er den Freunden. »Sie ist es, die uns jetzt befiehlt.«


  »Nicht ganz«, widersprach Türam. »Eure Königliche Hoheit, wir alle stehen treu zur Königsfamilie. Jeder von uns ist bereit, für Euch sein Leben zu riskieren, aber wir haben von Eurem Vater den Befehl erhalten, Euch sicher nach Solaras zurückzubringen. Und genau das werden wir auch tun. Experimente sind in unserer Lage fehl am Platz und höchstwahrscheinlich tödlich. Ohne Pamodas Hilfe wärt Ihr in der Festung in eine Falle getappt.«


  Er richtete sich zur vollen Größe auf. »Tamega hat uns sicher zu Euch und in die Festung geführt. Nun wird sie uns genauso sicher wieder nach Solaras zurückbringen. Wir dürfen kein Risiko eingehen, und wir werden es auch nicht tun.«


  »Ich muss Türam zustimmen«, unterstützte Pamoda den Hüter. »Vor allem dürfen wir keinen Informanten trauen, die aus Katrakan stammen. Vielleicht wurdet Ihr ein zweites Mal getäuscht, und der Weg durch die schwarze Diamantenschlucht ist ein weiterer Hinterhalt.«


  Mefalla lächelte und dachte an ihre Mutter. »Ich kann der Person, von der ich diese geheime Information und mein Wissen erhalten habe, vollständig vertrauen. Sie würde mich niemals betrügen. Kommt! Wir müssen weiter. Unser Weg führt uns jetzt durch die schwarze Diamantenschlucht. Es ist ein Umweg, da uns die Schlucht mehr Zeit kostet, aber er ist sicherer.« Mefallas Augen blitzten listig auf. »Niemand würde vermuten, dass wir diesen Weg kennen und uns in die Höhle des Löwen wagen. Abgesehen davon«, fügte sie hinzu, »ist der Eingang für Uneingeweihte unauffindbar, da ihn ein Zauber schützt.«


  Pamoda überlegte und blickte in ihre meergrünen Augen, die ihn eigenartig berührten. Obwohl die Prinzessin mit ihrem dunklen Haar und ihrem wenig lieblichen Aussehen zuerst eine Enttäuschung für ihn war, jetzt in diesem Moment bewies sie wahre Größe. Er fühlte deutlich, dass sie von einer geheimnisvollen Aura umgeben war. Dennoch trug er die Verantwortung für ihre Sicherheit und die der anderen. Die Prinzessin war schon einmal getäuscht worden. Das konnte dem Feind auch ein zweites Mal gelungen sein.


  »Verzeiht, Königliche Hoheit«, erwiderte Pamoda höflich, »aber ich kann Eurem Vorschlag nicht zustimmen. Wir wissen nicht, was uns innerhalb der Diamantenschlucht erwartet.«


  Die Frau, die ihnen als Eleon vorgestellt worden war, trat einen Schritt vor. Ihr selbstsicheres Auftreten ließ niemanden daran zweifeln, dass sie die echte Prinzessin war. »Ich weiß, was mich dort erwartet.«


  »Woher?«, fuhr Türam auf. »Von Euren Informanten? Elfen ist nicht zu trauen.« Er blickte grimmig in die Runde. »Wir sollten keine kostbare Zeit mit Reden vergeuden, sondern endlich weiterreiten.«


  »Das werden wir«, sagte Pamoda. »Und wir reiten durch die Kyriov Felsen.« Er zuckte zusammen, als Mefalla nach dieser Entscheidung blitzschnell auf einen Mann der Leibgarde zusprang, dessen Schwert aus der Scheide zog und sich umdrehte. Ehe die anderen begriffen, was passierte, verschwand sie mit erhobenem Schwert hinter einer Felswand. Das Aufeinanderschlagen von Klingen war zu hören.


  Pamoda zog sein Schwert und folgte der Prinzessin. Keine Sekunde zu früh. Er konnte sie gerade noch rechtzeitig davor bewahren, dass ein Elf ihr das Schwert aus der Hand schlug. Pamoda überwältigte ihn mit einem tödlichen Stoß.


  Mefalla lehnte sich schwer atmend an die Felswand. »Ich wusste, dass ich mich auf Euch verlassen kann.« Sie lächelte Pamoda zu, dann erst bemerkte sie die anderen, die sich hinter den Ritter drängten und entsetzt auf den toten Elf starrten.


  Pamoda deutete auf die am Boden liegende Gestalt. »Woher habt Ihr von der Wache und diesem Felsversteck gewusst?«


  »Ich sagte doch schon, dass ich meinem Informanten vollständig vertrauen kann. Ich gebe zu, ich wurde in der Festung getäuscht, aber was die schwarze Diamantenschlucht betrifft, könnt Ihr Euch auf mich verlassen.«


  Mefalla schlüpfte an Pamoda und den anderen vorbei und verließ das Versteck. Draußen sah sie sich nach allen Seiten um. Tamega saß in der Nähe auf einem Stein und starrte in ihre Kristallkugel.


  Die Elfe wandte sich an Pamoda, der sie nachdenklich betrachtete. »Türam hat recht«, flüsterte Mefalla. »Wir dürfen keine Zeit mehr vergeuden. Trotz der Schwierigkeiten, die uns im Inneren der schwarzen Diamantenschlucht erwarten, müssen wir diesen Weg nehmen. Und zwar bevor uns weitere Elfen bedrängen.«


  »Die Diamantenschlucht ist unübersichtlich und gefährlich«, widersprach Pamoda. »Mir ist nicht bekannt, dass ein Fremder sie je lebend wieder verlassen hat.«


  »Und dennoch müssen wir es wagen.« Tamega war aufgestanden. Noch immer hielt sie ihre Kristallkugel in der Hand. »Ich habe ein ganzes Regiment von Elfenkriegern auf den Anhöhen der Kyriov Felsen gesehen. Sie erwarten uns. Kaguede will uns dort abfangen und stellen. Das ist der zweite Hinterhalt, den man für uns vorgesehen hat.« Sie blickte in die Runde. »So wie es aussieht, ist die schwarze Diamantenschlucht unsere einzige Chance.« Tamega sah Pamoda bittend an. »Irgendetwas sagt mir, dass ich ihr und ihrem Informanten glauben kann.«


  Pamoda zögerte. Ihm gefiel diese Änderung überhaupt nicht. Wenn aber stimmte, was die Hexe behauptete, hatten sie keine andere Wahl. Der Ritter atmete tief durch. »Laut unseren Spähern haben Uneingeweihte und Nichtelfen keine Chance, diesen Ort unbeschadet zu überstehen.«


  »Nur wenn sie sich ins Innerste wagen«, widersprach Mefalla. »Wir müssen sämtliche Wege, die ins Zentrum führen, meiden. Die äußeren Gänge sind wie ein Ring um die Schlucht angelegt worden, und dort gibt es auch keine Wächter.«


  Pamoda ließ seinen Blick auf ihr ruhen. »Aber Ihr seid keine Eingeweihte.«


  Mefalla atmete tief durch. »Das stimmt. Dennoch verspreche ich Euch, dass ich uns sicher durch die Schlucht führe.«


  »Ich vertraue ihr«, mischte sich der Engel ein. »Gegen ein Elfenregiment, das nur auf uns wartet, können wir nicht bestehen. Wir müssen ihnen ausweichen. Bitte, Pamoda, geh in dich.«


  »Einverstanden«, sagte der Ritter schließlich. »Ich befürchte zwar das Schlimmste, aber anscheinend haben wir keine andere Wahl.«


  Pamoda wandte sich der Prinzessin zu und verbeugte sich. »Dann führt uns unser Weg also durch die schwarze Diamantenschlucht.« Er warf Türam einen warnenden Blick zu, der daraufhin sofort schwieg und die Zähne fest aufeinander biss.


  Durch die Diamantenschlucht gehen, weil uns da niemand vermutet, dachte der Zwerg grimmig. Der Plan gefiel ihm überhaupt nicht. Viel lieber hätte er sich den Elfen innerhalb der Kyriov Felsen gestellt und den Kampf aufgenommen. Im Notfall hätten sie die Elfen auch überlisten können. Türam war mit der Änderung der Wegstrecke überhaupt nicht einverstanden. Dennoch vertraute er Pamoda blind. Der Ritter hatte bisher noch nie eine Entscheidung getroffen, die ihnen zum Verhängnis geworden wäre. Und er vertraute noch einem seiner Gefährten, mit dem er jahrelang Seite an Seite die härtesten Prüfungen und Herausforderungen bestanden hatte. Er vertraute Makut, trotz aller Streitereien. Der Engel schien vollkommen mit dem Plan der Prinzessin einverstanden zu sein. Und wenn Makut keinen Einspruch gegen die schwarze Diamantenschlucht erhob und alles gelassen hinnahm, dann ging es um sehr viel mehr, als ihnen bekannt war. Türam ahnte, dass Makut Dinge wusste, die er noch nicht verraten wollte oder konnte. Was immer sich auch hinter allem verbarg, wenn die Zeit für Erklärungen gekommen war, würden sie alles von ihm erfahren.


  Mefalla sah erleichtert in die Runde. »Ich danke dem Herz von Solaras für das Vertrauen. Ihr werdet es nicht bereuen.«


  Türam hob die Augen gegen den Himmel und wünschte sich innigst, dass dies wirklich der Fall sein würde. Mürrisch folgte er Mefalla, die die Gruppe anführte. Wie immer bildete er die Nachhut und sorgte für die Rückendeckung.


  Ihr Weg führte sie einen mit Büschen bewachsenen und karg bewaldeten Bergkamm hinauf, bis sie schließlich eine Höhle erreichten. Türam, der etwas zurückgefallen war, blieb stehen. War da nicht das Knacken eines Zweiges? Er umklammerte seine Axt und sah sich um. Angespannt lauschte er, aber es war nichts mehr zu hören. Plötzlich huschte ein Marder an ihm vorbei.


  »Jetzt fürchte ich mich schon vor kleinen Tieren«, brummte er. »Es wird Zeit, dass wir hier wegkommen.« Noch einmal sah er sich um, dann schwang er die Axt über die Schulter und folgte den anderen.


  Als Türam in der Höhle verschwunden war, raschelten die Blätter im Gebüsch. Hinter einem Strauch schien sich etwas zu bewegen. Dann war alles wieder still und friedlich, wie zuvor.


  *****


  Ein schmaler Gang innerhalb der Höhle, dessen Ende nicht abzusehen war, führte sie geradewegs durch den Fels. Es dauerte einige Zeit, bis sie unvermittelt wieder ins Freie kamen. Noch geblendet vom Tageslicht blieben sie stehen und sahen sich um.


  Vor ihnen lag eine bizarre Landschaft. Nackte, spitze Felsen ragten in die Höhe und wuchsen zu einem seltsam anmutenden Felsengebirge aus. Unten klafften zahlreiche Spalten, die nirgendwo wirklich hinein sondern nur an anderer Stelle wieder hinaus ins Freie führten. Eine davon war, wie ihnen Mefalla erklärte, der verborgene Eingang der schwarzen Diamantenschlucht. Bei näherer Betrachtung ähnelten sie sich jedoch alle und waren kaum zu unterscheiden.


  Mefalla blieb stehen und sah sich lange um. Endlich hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte. Ihre Lippen begannen, sich stumm zu bewegen. Tamega ließ sie nicht aus den Augen. Offensichtlich zählte die Prinzessin. Aber was? Felsspalten?


  »Dort entlang«, sagte Mefalla schließlich. Sie winkte und führte die Gruppe zu einem engen Spalt.


  »Folgt mir und bleibt dicht beieinander. Und erschreckt nicht, wenn Ihr die Schlucht betretet. Sie ist unglaublich schwermütig, sodass Fremde sofort wieder fliehen. Wir dürfen nicht umkehren, auf keinen Fall, auch wenn wir glauben, es nicht mehr ertragen zu können. Denkt immer daran. Wenn wir innerhalb des äußeren Ringes bleiben, droht uns nur wenig Gefahr. Und jetzt stellt Euch in einer Reihe hintereinander auf, und führt Eure Pferde am Zügel. Redet ihnen gut zu, und macht Euch selbst Mut.«


  Pamoda untersuchte den Spalt, doch da war kein Eingang vorhanden.


  Mefalla trat vor den Ritter und hob die Hände. Dann murmelte sie seltsame Worte in einer Sprache, die niemand von ihnen zuvor gehört hatte. Es klang wie ein leiser, wehmütiger Gesang, und alle starrten gebannt auf die Felswände. Nichts veränderte sich. Die Wand vor ihnen blieb, wie sie war, karg, felsig und verschlossen.


  Es überraschte daher alle, dass Mefalla Schritt für Schritt vorwärts lief. Sie folgten ihr und hatten dabei das Empfinden, auf der Stelle zu gehen. Niemand nahm eine Veränderung war, und dennoch machten sie Schritte. Türam war der Letzte in der Reihe. Erst als er sich dem Spalt näherte, bemerkte er, dass die Prinzessin, ihre Dienerin und Pamoda bereits im Fels verschwunden waren.


  Elfenzauber, dachte er alarmiert, und fühlte sich gar nicht wohl. Dennoch setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Veränderung geschah so plötzlich, dass Türam sich verwundert umsah. Im gleichen Moment drückte ihn eine Kraft zu Boden, die kaum zu ertragen war. Erbarmungslos zwang sie Türam in die Knie. Er war von der Wucht überwältigt, und es dauerte lange, bis er sich zusammengerissen und seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatte.


  Sie befanden sich inmitten einer schwarzen Höhle, doch nicht die Dunkelheit war das Problem, sondern die bleierne Schwere, die sie von allen Seiten umgab. Türam bemerkte erst jetzt, dass die anderen ebenfalls am Boden lagen und schwer nach Luft rangen. Die Pferde verdrehten die Augen und tänzelten verstört.


  »Ihr müsst trotz der Schwere ruhig durchatmen«, ermahnte Mefalla ihre Begleiter und stützte Eleon, die wie erschlagen an ihrer Schulter lehnte und leichenblass war. »Es ist möglich, sich an diese Schwere zu gewöhnen. Gebt nicht auf. Akzeptiert es, wir können nichts dagegen tun.«


  Türam hatte sich am schnellsten an die veränderten Verhältnisse gewöhnt. Er war als Riesenzwerg Dunkelheit und bedrückende Luft gewohnt. Doch diese schwarze Schwere, die er sogar als Dunsthauch sehen konnte, war etwas völlig Anderes. Sie drang in seinen Körper ein, umgab ihn von Außen und ließ beängstigende Gefühle in ihm aufsteigen. Das durfte er nicht zulassen, und die anderen auch nicht. Eine Massenpanik wäre ihr Untergang.


  »Konzentriert Euch auf den Weg, die Atmung und auf Eure Füße!«, riet Türam den anderen. »Diese Schlucht ist nur durch einen starken Willen zu bezwingen. Lenkt Euch ab, denkt an das Ziel. Denkt an unser schönes Solaras und an alles, was Euch lieb ist.«


  Eines der Pferde wieherte laut, ein anderes schlug aus. Einer der Garde fiel wieder schreiend in die Knie und umfasste seinen Kopf. »Es verschlingt mich!«, schrie er. »Schwarz, schwarz, alles schwarz. Es füllt mich aus, ich sterbe!«


  Als Salubu ihm helfen wollte, schlug er wie ein Wahnsinniger um sich.


  Pamoda half ihm, den Mann zu überwältigen. Makut kümmerte sich mit Tamega um die Pferde.


  Ein zweiter Soldat warf sich auf den Boden und brüllte. »Meine Knochen, diese schwarze Schwere kriecht in mich hinein und bricht mir die Knochen!«


  Salubu konnte ihn verstehen. Er selbst lehnte keuchend an der Felswand. Durch die Schläge, die er erhalten hatte, fühlten sich auch seine Arme schwer wie Blei an und drohten zu zerbrechen, sobald er den Arm heben wollte. Er versuchte es immer wieder und verzweifelte beinahe daran.


  »Wir binden allen, die es nicht ertragen können, die Augen zu.« Mefalla zog längliche Stofffetzen aus ihrer Tasche. Sie hatte sich bereits in der Burg auf diesen Zwischenfall vorbereitet. Ihr Pferd Ussni, das sie seit ihrer Kindheit begleitete, stand neben ihr und betrachtete sie mit treuen, dunklen Augen. Auch Liram, die Stute von Pamoda, und Türams Wallach Kopia behielten die Nerven und schnaubten nur nervös auf. Salubu riss sich zusammen und führte Windpfeil, seinen feurigen Araber, zu Liram. Windpfeil hörte zu tänzeln auf und beruhigte sich.


  Makuts Schimmel marschierte von sich aus zu den Pferden der Garde, und seine Nähe und ruhige Art übertrug sich auf die anderen Tiere. Sogar die Wachen fanden über ihre Pferde Halt und hatten sich bald wieder in der Gewalt. Nur zwei von ihnen konnten es nicht ertragen.


  Mefalla band ihnen die Augen zu. »So können sie den schwarzen Nebeldunst nicht mehr sehen und die Schmerzen besser erdulden. Setzt sie auf ihre Pferde«, befahl sie. »Sie bereiten uns keinen Kummer, auch die Lastentiere aus Katrakan scheinen in Ordnung zu sein.«


  Nachdem die beiden Männer mit verbundenen Augen auf ihren Pferden saßen und sich am Sattel festkrallten, setzte sich die Gruppe in Bewegung.


  Als Eleon sich aufrichtete, hatte sie ebenfalls große Probleme. Sie glaubte in dieser Höhle zu ersticken und bekam keine Luft mehr. Bei ihrem ersten Schritt hatte sie das Empfinden, dass ihr eine eiserne Faust das Herz zusammendrückte.


  Ich muss an Solaras, an meine Heimat denken, ermahnte sie sich selbst. Ich habe ein Ziel vor Augen, ich muss mich bewähren und für mein Volk da sein. Es steht viel auf dem Spiel. Weitergehen, immer weiter, befahl sie sich. Atmen, tief einatmen. Auch wenn ich glaube, dass ich gleich ersticke, ich bekomme Luft. Sie ist nur zäh und pechschwarz, aber es ist Luft. Ich muss Mefalla vertrauen. Nichts kann mir passieren.


  Langsam und im Gänsemarsch drangen sie tiefer ins Innere ein. Obwohl sich ihnen kein Feind in den Weg stellte, empfanden sie diese Höhle als das Grausamste, was sie je erlebt hatten. Regelmäßig wurde einer der Männer der Leibgarde ohnmächtig oder warf sich wimmernd auf den Boden. Es war mühsam, die Betroffenen wieder aufzurichten, und es kostete zusätzliche Kraft, sie zum Weitergehen zu überreden.


  Die Hüter und auch Eleon schlugen sich tapfer, doch auch sie kamen immer wieder an einen Punkt, wo sie nicht mehr konnten, wo sie aufgeben und einfach nur sterben wollten.


  Türam konnte, abgesehen von Mefalla, die Wucht der Schwere am besten ertragen. Als Zwerg waren ihm Belastungen nicht fremd, und er lenkte sich ab, indem er an seine Heimat im Norden und an die Feuerkammern dachte. Dort mussten die Riesenzwerge ebenfalls Schwere erdulden, doch war sie nicht schwarz und beängstigend, sondern dunkelrot und glühend heiß.


  So schleppten sich die Flüchtlinge mühsam vorwärts. Mefalla führte sie durch den äußeren Ring, ohne sich zu verirren. Nur gegen die düstere Schwere und die entsetzliche Angst, die stetig anschwoll, je tiefer sie in die Schlucht eindrangen, war sie machtlos.


  Außer Mefalla konnte nur Türam inmitten der Dunkelheit etwas sehen. Und was er sah, erschreckte ihn zutiefst. Doch er schwieg, und behielt das Gesehene für sich, um die anderen zu schonen. So wussten nur er und Mefalla, dass sie nicht allein waren. Gräulich schimmernde und glänzende Schlangen, haarige Spinnen und Skorpione säumten ihren Weg.


  »Wenn wir sie ignorieren, tun sie uns nichts«, hauchte Mefalla Türam bei einer Rast zu, als er starr an die gegenüberliegende Wand blickte. »Die Tiere dieser Schlucht sind farblich der Umgebung angepasst. Menschen, Feen, Engel oder Mitglieder andere Völker können sie daher nicht sehen.


  Türam drehte sich zu ihr um und sah ihr direkt in die Augen. Die Elfe hielt seinem Blick stand. Und in diesem Moment ahnte der Riesenzwerg, dass mit der Prinzessin etwas nicht stimmte. Mit den Augen einer Fee hätte sie die Wesen innerhalb der Gänge ebenfalls nicht sehen können. Seine Gedanken verdüsterten sich, doch hier war nicht der richtige Ort, um über seinen Verdacht nachzudenken. Sie mussten weiter und dieser grauenvollen Hölle so schnell wie möglich entkommen.


  Sie schleppten sich weiter wie Kranke, die nicht mehr fähig waren, aufrecht zu gehen. Regelmäßig überfiel sie Panik und Angst. Die Schreie Einzelner hallten in den Gängen wieder, und sie mussten ständig gegen das Gefühl ankämpfen, dass die Wände sie erdrückten, einstürzten und sie unter sich begruben.


  Wenn sie für eine Rast anhielten und sich setzten, quälte sie die Schwere, indem sie sie noch stärker zu Boden drückte, und sobald sie total erschöpft einschliefen, wurden sie von schrecklichen Albträumen geplagt. Schweißgebadet, mit Herzrasen und nach Luft ringend, wachten sie auf und glaubten, es nicht mehr ertragen zu können. Doch eine Umkehr war nicht mehr möglich, die Hälfte der Strecke hatten sie bereits hinter sich gebracht.


  »Wir befinden uns jetzt in der Mitte der schwarzen Diamantenschlucht, jeder weitere Schritt führt uns näher an den Ausgang. Die Dunkelheit nimmt dann auch langsam wieder ab, so wie sie auf den Weg zur Mitte hin zugenommen hat«, tröstete Mefalla sie unermüdlich. Dass ihnen noch eine letzte und schwere Herausforderung bevorstand, verschwieg sie jedoch.


  *****


  Obwohl die Dunkelheit bereits verblasste und sie inzwischen besser sehen konnten, machte die schwarze Diamantenschlucht auch weiterhin ihrem Namen alle Ehre. Zwischen roten Steinbrocken und hohen Felswänden, die genau wie Tamegas Wegstrecke ideale Deckung und Möglichkeiten zum Verstecken boten, lugten schwarze Diamanten von unglaublicher Größe aus dem Gestein. Die Kanten waren scharf wie Messer. Die Hüter hatten so etwas noch nie zuvor gesehen.


  Tamega wusste, dass diese schwarzen Diamanten von den Elfen zu magischen Zwecken benutzt wurden, und in ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Um mit den teuflischen Empfindungen und Qualen innerhalb der Schlucht fertig zu werden, hatte sich die Hexe darauf konzentriert, den Weg, den die Prinzessin einschlug, aufzuzeichnen. Es war schwierig, sich alles genau einzuprägen, denn der äußere Ring war verschlungen und es gab kaum geeignete Anhaltspunkte. Tamega ließ sich davon nicht abhalten. Sie wusste, dass es bisher keinen Wegweiser durch die schwarze Diamantenschlucht gab. Und falls doch, waren bestimmt nur die Elfen aus Katrakan im Besitz einer solchen Karte.


  Tamega gab sich daher besondere Mühe, alles möglichst präzise aufzuzeichnen, obwohl es ein beinahe hoffnungsloses Unterfangen war. Ihr war bald klar, dass Eleons Informant diesen Weg nicht nur beschrieben haben konnte, sondern dass die Prinzessin diesen Weg selbst kannte.


  Tamega war eine gute Beobachterin. Mindestens einmal musste Eleon schon durch dieses Labyrinth gegangen sein, denn sie bewegte sich zielstrebig und sicher. Nur an manchen Abzweigungen blieb sie stehen, dachte nach oder suchte nach einem Orientierungspunkt. Dazu nahm sie einen schwarzen Diamanten von eigentümlichem Schliff zu Hilfe, den sie die ganze Zeit in der Hand trug. Es schien, als würde sie von diesem Stein Weisungen erhalten. Wenn sie ihren Orientierungspunkt gefunden hatte, traf sie ihre Entscheidung und führte die Gruppe sicher durch alle Windungen des Felsenlabyrinths.


  Pamoda hatte das Grauen und die Zentnerlast, die er auf seinen Schultern fühlte, überwunden und sprach seinen Begleitern immer wieder Mut zu. Er fand stets die richtigen Worte, obwohl auch er gegen den nicht nachlassenden Albdruck ankämpfen musste. Im Gegensatz zu den anderen merkte man ihm nicht mehr an, dass er die Atmosphäre als Horror und Qual empfand. Er zeigte sich stets gelassen und freundlich, und er verlor, im Gegensatz zu Türam, niemals seine Geduld.


  Pamoda half Tamega beim Aufstehen, als sie an einer Abbiegung in die Knie sank und glaubte, der Boden unter ihr würde sich öffnen und sie verschlingen.


  Dankbar nickte die Hexe Pamoda zu. »Ich habe gehört«, keuchte sie, »dass nur starke Elfen den Weg durch die Diamantenschlucht ertragen können.«


  »Das hat die Prinzessin auch behauptet«, flüsterte Pamoda. »Eigenartig, dass sie sich so selbstsicher bewegt und alles geduldig erträgt. Türam scheint ebenfalls immun gegen diese Belastungen zu sein, er flucht und zetert nur, wenn jemand anderer die Nerven verliert.«


  »Zwerge sind Höhlen, unterirdische Reiche und Lasten gewohnt«, meinte Tamega.


  »Ganz sicher«, stimmte Pamoda ihr zu. »Türam verhält sich auch normal, aber mit der Prinzessin stimmt irgendetwas nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass sie selbst eine Elfe ist.«


  »Die Prinzessin ist keine Elfe«, versicherte ihm Makut, der aufrecht hinter ihnen herlief. »Sie ist eine Fee, dafür gebe ich euch mein Wort. Es muss an dieser stickig schwarzen Luft liegen, dass wir uns alle düsteren Gedanken hingeben.«


  »Vielleicht«, meinte Pamoda. »Ich bin heilfroh, wenn wir dieser Hölle entkommen. Langsam bedaure ich, dass ich nicht auf Türam gehört habe. Wir hätten uns den Elfen am Kyriov Felsen stellen und sie dort überlisten sollen.« Pamoda blieb stehen und versuchte, Luft zu holen. »Reden und laufen ist hier kaum möglich. Wenn wir jetzt auch nur auf einen einzigen Elf treffen, haben wir nicht die geringste Chance.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass uns keiner begegnet«, meinte Makut und kämpfte sich weiter vorwärts. Auch er sehnte sich danach, wieder in das helle Licht der Sonne blicken zu können. Seine Flügel waren schwer wie Blei, er konnte sie nicht bewegen und fühlte sich elend und schwach.


  »Das hier ist die Hölle«, flüsterte er kaum hörbar und versuchte, an den blauen Himmel, an weiße Wolken und an die strahlende Sonne zu denken. Dies half ihm, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Erst als er ein Rauschen hörte, kam er in die Wirklichkeit zurück.


  »Was ist das?«, fragte Salubu. Er hatte Mühe, Windpfeil ruhig zu halten, der bei dem Geräusch nervös zu tänzeln begann. Erst als Makut ihm die Hand auf die Nüstern legte, beruhigte sich das Tier.


  »Er ist schnell wie der Wind«, flüsterte Salubu. »Er liebt die Weite, freien Himmel und einen schnellen Galopp. Er kann diesen langsam quälenden Marsch und diese bedrückende Enge nicht mehr ertragen.«


  »Dann geht es ihm wie mir«, brummte Türam und wandte sich an die Prinzessin. »Was ist das für ein Rauschen?«, fragte er misstrauisch und runzelte die Stirn. »Hört sich nach einem Fluss an. Müssen wir jetzt auch noch durch Wasser waten? Ich hoffe doch nicht.«


  Mefalla deutete auf eine Ausbuchtung im Fels. »Wir sollten zuerst rasten«, sagte sie nur. »Den Fluss überqueren wir besser ausgeruht.«


  »Müssen wir ihn durchschwimmen?«, wiederholte Türam seine Frage und warf Mefalla einen bösen Blick zu. Er hasste es, nass zu werden. Seen, Flüsse und das Meer schätzte er nur von außen.


  »Keine Sorge«, beruhigte Mefalla den Riesenzwerg. »Es gibt eine Brücke, die über den Fluss führt. Das Problem ist der Fluss oder genauer das, was der Fluss in uns auslöst. Die schwarzen Diamanten werden dort gereinigt und entladen. Der Fluss ist voller Bitterkeit und Düsternis. Die meisten scheitern an dieser Stelle. Nur wenige Nichtelfen haben es bis dorthin geschafft, und die Knochen und Skelette dieser Menschen, Zwerge, Elfen, Feen, Trolle und anderer Völker, die es gewagt haben, liegen am Flussufer zu beiden Seiten. Ich wurde eindringlich vor dem Fluss gewarnt. Wir dürfen uns von den Gefühlen, die dem Wasser entsteigen, nicht beeinflussen lassen. Der Fluss zieht uns sonst gnadenlos in die Tiefe und verschlingt uns. Wir müssen immer daran denken, dass alle Qual schwindet, wenn wir am anderen Ufer angekommen sind. Ab dann wird es mit jeder Meile für uns leichter werden. Daran müssen wir festhalten. Darauf müssen wir vertrauen.« Sie holte tief Luft. »Und noch etwas. Niemand darf mit dem schwarzen Wasser in Berührung kommen.«


  »Ich hatte nicht vor, in diesem unerfreulichen Gewässer zu baden«, blaffte Türam. »Und meinen Wasserbeutel wollte ich darin auch nicht füllen.« Er warf übelgelaunt seine Decke auf den Boden. »Ich fühle mich wie zertreten«, knurrte er. »Wenn die Überquerung eine Herausforderung ist, sollten wir noch etwas Kraft sammeln.« Mit diesen Worten warf er sich auf seine Decke und schloss die Augen.


  Die anderen zögerten, dann folgten sie seinem Beispiel.


  *****


  Es war Eleon, die als Erste laut aufschrie. Trolle hatten sie in ihren Träumen verfolgt, mit haarigen Händen gepackt und in einen Sack gesteckt, in dem sie zu ersticken drohte. Mefalla half ihr, sich zu beruhigen, aber auch sie hatte noch mit ihren Albträumen zu kämpfen.


  Die Brücke war mit ihnen eingestürzt, und sie alle waren im Fluss ertrunken. In einem anderen Traum hatte sie den Weg verloren, und sie irrten ohne Hoffnung in der Höhle umher, ohne den Ausgang zu finden. Mit jedem Schritt nahm die Dunkelheit und Schwere zu. Danach hatte Mefalla erneut von dem Fluss geträumt und darin wirbelndes Wasser gesehen. Es schäumte wild auf, aber der Anblick des brodelnden Wassers war seltsamerweise nicht belastend, sondern löste in ihr ein Gefühl der Erleichterung aus.


  Der nächste Schrei kam aus dem Mund des Anführers der Leibgarde. Ihn hatten unzählige Quallenarme an den Füßen gepackt, zum Fluss gezerrt und unter Wasser gezogen. Er ertrank, während er, gefangen an den Saugnäpfen, von den Tentakeln traktiert und vergiftet wurde.


  Andere träumten von Riesenschlangen, die sie erdrückten, von Spinnen, die sie in ihrem Netz gefangen hielten, über sie krochen und aussaugten.


  Salubu wurde von Fledermäusen traktiert, seine Pfeile verfehlten im Kampf jedes Ziel, da er seine Arme kaum heben konnte.


  Türam war im Fluss ertrunken, pechschwarze Wasserflammen schlossen ihn ein, ein unerbittlicher Sog zog ihn nach unten. Die Wasserflammen züngelten näher und waren mit Säure durchtränkt. Sie verätzten seine Haut, seinen ganzen Körper, und er musste bei lebendigem Leib im Fluss verbrennen.


  Niemand blieb von den schrecklichen Träumen verschont. Pamoda befahl daher, sofort aufzubrechen.


  »Das ist keine Erholung und kein Platz, um Kraft zu sammeln«, keuchte er. »Je schneller wir es hinter uns bringen, umso besser.«


  Er half der Dienerin der Prinzessin beim Aufstehen. Eleon war leichenblass. Der Ritter empfand tiefes Mitleid mit ihr. Ein seltsames Gefühl der Wärme und Zuneigung durchströmte ihn, als er in ihr vernarbtes und zu Tode erschrockenes Gesicht blickte. Er war von ihrer stillen Tapferkeit eingenommen und fühlte sich sonderbarer Weise für sie verantwortlich. Daher stützte er sie, ohne zu ahnen, wem er da seine Zuneigung und Hilfsbereitschaft zukommen ließ.


  So schleppten sie sich gramgebeugt und wie Verwundete weiter, bis sie hinter der Biegung eines Ganges endlich durch eine Öffnung eine riesige Höhle betraten.


  Mefalla blieb abrupt stehen und starrte entsetzt auf den tiefschwarzen Fluss, dessen Breite an die 20 Meter betrug.


  »Ich wusste es«, fluchte Türam, der gleich hinter ihr den Gang verließ. »Es gibt keine Brücke. Wir müssen umkehren.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, fuhr Pamoda auf. »Nicht, wenn stimmt, dass es nach der Überquerung mit jeder Meile besser wird.«


  »Die Skelette sprechen nicht gerade für den Fluss«, knurrte Türam. Er blickte zu Mefalla, in deren Kopf es fieberhaft arbeitete. »Was meint Ihr, Hoheit? Wir sind gescheitert, nicht wahr? Ihr sagtet doch, dass wir mit dem Wasser nicht in Berührung kommen dürfen.«


  »Das habe ich gesagt«, antwortete Mefalla. »Aber nicht, weil es uns vernichten kann, sondern weil es uns in den Wahnsinn treibt und nur schwer zu ertragen ist. Wenn wir uns davon aber nicht überwältigen lassen, können wir den Fluss durchschwimmen.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich verstehe es nicht. Sogar die Elfen meiden dieses Wasser. Hier muss eine Brücke sein.«


  »Seht doch, da drüben!«, rief Pamoda. »Ist das nicht eine Winde? Direkt an der Felswand. Salubu, du hast die besten Augen von uns.«


  Salubu trat vor, doch auch Mefalla und Türam konnten es jetzt erkennen.


  »Das ist eine Winde«, bestätigte Salubu.


  Pamoda drehte sich um. »Dann müsste auf unserer Seite auch eine sein. Helft mir, seht euch an den Felswänden um.«


  »Nichts zu entdecken«, brummte Türam und stieß die Hexe mit dem Ellenbogen in die Seite an. »Kannst du nichts in deiner Kristallkugel sehen?«


  Tamega schüttelte den Kopf. »Seit der Diamantenschlucht ist sie nur noch dunkel und schwer. Es scheint, als hätte sie sich mit der umgebenden Schwärze aufgeladen und den Diamanten hier angepasst.« Die Hexe strich sich über die Stirn. Das Atmen fiel ihr schwer. »Ich erinnere mich an einen Kinderreim, den ich in Katrakan einmal aufgeschnappt habe. Es könnte sich dabei um diesen Ort hier handeln.«


  »Wie geht der?«, wollte Pamoda wissen.


  Tamega kramte in ihrer Erinnerung.


  »In schwarzer Schlucht, am schwarzen Fluss,


  der Spiegel zeigt, die andere Seit.


  Auf ihrer Seit können Fremde nichts finden,


  der Spiegel verdrehts, um die Feinde zu binden.


  Die Winde ist hier, die Winde ist dort,


  doch entdecken Fremde es nur am gegenüberliegenden Ort.


  Die schwarze Schlucht, die martert sie,


  der schwarze Fluss, der tötet sie.


  Katrakans stärkste Pferde könnens überwinden,


  eingeweihte Elfen die Winde immer finden.


  Diamantenschlucht der Feinde Pein,


  Diamantenschlucht der Eingeweihten Heim.


  Auch der schwarze Spiegel von Zathum,


  bringt all unsere Feinde um.«


  Die Hexe sah betrübt um sich. »Jetzt kann ich den Spruch teilweise deuten. Es gibt auf jeder Seite des Ufers eine Winde. Die Elfen wissen wo, nur Uneingeweihte können sie auf der Seite, an der sie stehen, weder sehen noch finden. Bestimmt wird alles durch einen Zauber verborgen. Dadurch werden Fremde gezwungen, den Fluss zu durchschwimmen. Aber der ist tödlich, wie uns der Reim und auch die Skelette verraten. Ich schließe mich Türams Meinung an. Wir müssen umkehren.«


  »Nein, dann wäre alles umsonst gewesen«, widersprach Pamoda. »Wenn eine Winde da ist, um eine Brücke herabzulassen, muss sie auch zu finden sein. Selbst wenn wir sie nicht sehen können.«


  »Elfenzauber ist mächtig«, gab ihm Türam zu bedenken. »Und aus dem Fluss steigt etwas Bedrohliches auf. Ich fühle es immer deutlicher. Wenn ich den Fluss nur ansehe, sträuben sich schon sämtliche Nackenhaare bei mir.«


  Pamoda wandte sich an den Engel. »Kannst du nicht auf die andere Seite fliegen.«


  Makut schüttelte traurig den Kopf. »Seit ich die Diamantenschlucht betreten habe, ist das nicht mehr möglich. Ich bin noch nicht einmal in der Lage, meine Flügel zu bewegen. Es liegt an dieser Schwere. Es ist, als hätte man mir meine Flügel mit Pech übergossen und Bleiplatten darauf gebunden.«


  »Wie bei mir und meiner Kugel«, flüsterte Tamega. »Alles darin ist schwarz und schwer.«


  Pamoda atmete tief durch. »Die Winde dort auf der anderen Uferseite können wir sehen. Es gibt also eine Brücke. Wenn wir die Winde drehen, erscheint sie.«


  »Jetzt fällt es mir wieder ein!«, rief Mefalla. »Die Brücke muss unter Wasser sein. In meinem Traum habe ich wirbelndes Wasser gesehen. Und bei diesem Anblick war ich erleichtert.«


  »Das wäre ich auch, aber nur, wenn eine Brücke hochkommt«, brummte Türam. »Es bleibt noch die Kleinigkeit, dass einer von uns da rüber schwimmen muss, um den Mechanismus in Gang zu setzen. Es ist schon nahe am Ufer unerträglich. Wie wird es erst im Wasser sein?«


  »Furchtbar«, bestätigte Mefalla. »Es war mein Vorschlag durch die Diamantenschlucht zu fliehen, daher gehe ich ins Wasser. Selbst schwimmen, ist unmöglich, so sagt es auch der Reim. Mein Pferd ist kräftig, es bringt mich sicher ans andere Ufer. Ussni liebt Wasser über alles.«


  »Ob er diese schwarze Brühe zu schätzen weiß, möchte ich bezweifeln«, knurrte Türam und warf einen Blick auf das Pferd der Prinzessin. Es stand wachsam neben seinem Wallach Kopia und schien von dem Fluss nicht beunruhigt.


  Überhaupt, dachte Türam, plötzlich hellwach geworden, Ussni ist so ganz anders als unsere Pferde. Türam konnte es kaum beschreiben. Aber Ussnis Verhalten, die Art, wie er dastand und auf die Prinzessin sah, die Ruhe und Stärke, die er trotz aller Verspieltheit seines Wesens ausstrahlte, war ungewöhnlich. Stärke und Energie gingen von ihm aus und ... Türam fand seine Gedanken albern, aber Ussni erweckte den Eindruck, als würde ihn nichts erschüttern.


  »Eure Königliche Hoheit, ich lasse nicht zu, dass Ihr in den Fluss steigt«, unterbrach Pamoda Türams durcheinander wirbelnde Gedanken. »Das ist meine Aufgabe. Liram wird die Nerven behalten.«


  »Lass gut sein«, brummte Türam. »Ich erledige das. Dir darf nichts passieren. Ohne dich sind wir verloren.« Ehe Pamoda etwas darauf erwidern konnte, hatte sich Türam schon auf seinen Wallach geschwungen, sämtliches Gepäck abgeworfen und ihn zum Ufer getrieben. Kopia scheute und tänzelte nervös schnaubend vor dem Fluss zurück. Trotz gutem Zureden, war er nicht dazu zu bewegen, auch nur einen Huf ins Wasser zu setzen.


  Pamoda bestieg Liram, doch auch seine sonst so folgsame Stute begann zu tänzeln und ängstlich die Augen zu verdrehen.


  »Das ist unser Part, Ussni!«, rief Mefalla und sprang auf den Rücken ihres Pferdes. Zur Überraschung aller ließ sich Ussni problemlos zum Ufer treiben und setzte beherzt den Vorderhuf ins Wasser.


  »Wartet!«, rief Türam. »Lasst mich ihn reiten.«


  »Er hört nicht auf Euch«, widersprach Mefalla und trieb Ussni an.


  Pamoda fasste ihm ins Zaumzeug. »Halt, Prinzessin! Wartet! Ihr müsst die Strömung berücksichtigen und von weiter oben starten. Nur so kommt Ihr an der richtigen Stelle an.« Er sah ihr in die meergrünen Augen und war von ihrer Entschlusskraft seltsam berührt.


  »Ihr überrascht mich immer mehr«, gab er zu und führte ihr Pferd am Ufer entlang zu einer Stelle, die er für geeignet hielt. Pamoda sah zu ihr auf. »Ihr habt diese Schlucht und alles Schwere bisher ertragen. Aber das da kann Eure Kräfte übersteigen. Wollt Ihr die Flussüberquerung wirklich selbst wagen? Kann ich das nicht mit Eurem Pferd versuchen?«


  »Nein«, antwortete Mefalla. »Ich habe uns in diese Lage gebracht. Jetzt muss ich beweisen, dass meine Entscheidung richtig war.« Nach diesen Worten stieß sie Ussni mit ihren Füßen in die Flanken und trieb ihn ins Wasser.


  *****


  Das Ufer fiel zuerst leicht, dann steil ab. Sie waren kaum im Wasser, als es darin brodelte und zischte. Ussni hielt den Kopf krampfhaft nach oben gestreckt und schnaubte heftig. Er schwamm vorwärts, und Mefalla legte sich flach auf seinen Rücken, um ihn nicht unnötig zu belasten. Die Bitterkeit, die sie dabei in ihrem Herzen fühlte, übertraf alle Empfindungen ihres bisherigen Lebens. Eine Flut von Schreckensbildern brauste wie ein Orkan über sie hinweg. Sie sah Krieg, Leid, Mord, qualvolle Tode, brutale Folter, fühlte Einsamkeit, seelische Qualen und entsetzliche Angst.


  Mefalla konnte sich nicht dagegen wehren. Sie versuchte nur, sich zu konzentrieren und dachte an ihr Ziel, an Eleon und die Winde, die sie unbedingt finden musste, an ihr Versprechen, das sie halten wollte, und an ihr geliebtes Pferd. Tapfer hielt sie sich an Ussni fest, und ihre Finger verkrampften sich schmerzhaft in seiner Mähne.


  Ussni ertrug den Fluss und hielt durch, obwohl Mefalla deutlich spürte, wie sehr er litt. Nur der Kampf mit der Strömung half dem Tier, seine Qualen und die Schmerzen, die ihn vor allem in den Beinen plagten und die ihn nach unten zu ziehen drohten, zu überwinden.


  Mit angehaltenem Atem beobachteten die anderen den verzweifelten Kampf im Wasser. Endlich hatte Ussni die andere Seite erreicht und erklomm mit letzter Kraft die zum Ufer hin aufsteigenden Felsen. Fast wie in Zeitlupe setzte er seine Hufe auf festen Boden.


  Mefalla ließ sich zu Boden gleiten und blieb heftig atmend liegen. Ihr Herz war zusammengepresst, auf ihrer Brust lastete ein enormer Druck, der ihr die Rippen zu brechen drohte. Es dauerte unendlich lange, bis sie sich wieder aufrappelte und den anderen ein Zeichen gab, dass sie wieder bei Sinnen und in Ordnung war.


  Eleon schloss erleichtert die Augen und sank in die Knie.


  Pamoda übernahm nun das Kommando und lenkte Mefalla zu der Winde, die sie von ihrer Seite aus nicht mehr sehen konnte. Die Elfe hatte die Winde kaum gefunden und berührt, als diese für sie auch sichtbar wurde. Mefalla wunderte sich darüber, hatte aber keine Zeit, um darüber nachzudenken. Sie umgriff die Winde mit beiden Händen, doch das Rad ließ sich nicht drehen. Es bewegte sich keinen Millimeter. So sehr sie sich auch bemühte, jeder Versuch scheiterte.


  »Sie braucht Hilfe«, seufzte Türam. »Mir graut zwar vor dem Fluss, aber vor der Prinzessin lasse ich mich nicht beschämen. Die Frage ist nur, wie komme ich ohne Pferd da rüber?«


  Pamoda dachte nach. »Wir haben Seile und Schnüre dabei. Salubu, kannst du einen Pfeil ans andere Ufer schießen? Wenn wir eine dünne Schnur daran festbinden, und diese mit einem Seil verbinden, kann die Prinzessin die Schnur samt Seil an Land ziehen und an einem der Felsblöcke befestigen. Wir können uns dann beide an dem Seil festhalten und so den Fluss überqueren.«


  »Wir nicht, sondern ich«, knurrte Türam drohend. »Es reicht, wenn ein Hüter durchdreht. Was ist, Salubu, schaffst du es, die Hand samt Bogen zu heben?«


  »Ich schaffe es«, versprach Salubu. »Das Problem ist nur, dass mein Pfeil von der Felswand abprallt.«


  »Königliche Hoheit!«, rief Pamoda. »Nehmt die Decke Eures Pferdes und rollt sie zusammen. Salubu schießt gleich einen Pfeil hinein. Zieht die Schnur an Land und befestigt das Seil an einem Felsblock. Achtet darauf, dass es sich nicht löst.«


  Mefalla hatte verstanden. Salubus Pfeil verfehlte auch sein Ziel nicht, obwohl er vor dem Abschuss schwitzte und glaubte, dass ihm gleich der Arm brach.


  Mefalla band das Seil um den Block. Die anderen taten dasselbe auf ihrer Seite.


  Türam zog seinen Wams und seine Stiefel aus. Dann stieg er ohne zu zögern in den Fluss, umgriff das Seil mit beiden Händen und hangelte sich daran entlang.


  Er hasste es, nass zu werden, aber das, was ihn jetzt umgab, war das Schlimmste, was er je in seinem Leben erlebt hatte. Die Strömung zerrte an seinem Körper, dunkle Gedanken und düstere Gefühle von nie gekanntem Ausmaß stiegen in ihm auf. Es schien, als würden schleimige Tentakel nach ihm greifen, und ihn nach unten ziehen. Einige Male schwappte die Strömung über seinen Kopf, was den schlimmsten Albtraum seines Lebens in ihm auslöste. Dass er sich dennoch am Seil festhielt und vorwärtskam, konnte er hinterher selbst nicht mehr begreifen. Unsägliches Leid, Schmerz und Angst durchströmten ihn. Es schien, als wäre er gefangen im Fluss und umgeben von dem Bösen.


  Türam konzentrierte sich auf das Ufer, und seltsamerweise waren es Ussnis treu blickende dunkle Augen, die ihm die Kraft gaben durchzuhalten. Verbissen hangelte er sich zur anderen Seite. Mefalla half ihm, aus dem Wasser zu steigen und zog ihn ans Ufer.


  Zum Sterben bereit, erschöpft und mit dem Gefühl, dass ihn die Luft wie eine Nebelwand erdrückte, lag Türam lange Zeit wie tot da. Und erneut waren es Ussnis Augen, die ihn neugierig betrachteten und ihn aus seiner Lähmung rissen.


  »Hast recht, Ussni«, keuchte Türam. »Aufgeben gilt nicht.« Mühsam kroch er auf die Knie und rappelte sich hoch.


  Als er vor Mefalla stand, nickte er ihr zu. »Keine Ahnung, wie Ihr das als Frau aushalten konntet, aber Respekt. Und jetzt, Majestät, zeigt mir die Winde. Ich will endlich von hier verschwinden.«


  Mefalla führte Türam zu der gewünschten Stelle. Dass Türam die Winde nicht sehen konnte, nachdem er sie berührt hatte, gab ihr zu denken.


  Gemeinsam versuchten sie das Rad zu drehen, doch selbst mit Türams Hilfe ließ sich die Winde nicht bewegen.


  »Wir müssen es schaffen«, stöhnte Türam und versuchte es ein zweites Mal.


  Mefalla ließ ihre Augen über die Felswände schweifen.


  »Da oben!«, rief sie plötzlich. »Direkt unter der Felsendecke, dort, wo der Fluss eine Biegung macht, ist ein Hebel. Vielleicht wurde die Winde mit einer Sperrvorrichtung versehen.«


  »Möglich ist es«, meinte Türam, der den Hebel ebenfalls erspäht hatte. »Probieren wir es aus. Bleibt hier, Hoheit, ich klettere die Wand hoch. Es gibt genügend Spalten zum Abstützen und Festhalten.«


  Sofort machte er sich auf den Weg. Der Aufstieg war durch den Sog, der ihn wie ein Magnet gnadenlos an die Felswand presste, beschwerlich, doch Türam war zäh und kämpfte sich nach oben. Alle hielten den Atem an und verfolgten gebannt, wie er sich langsam dem Hebel näherte.


  Unter ihm rauschte der Fluss, seine Glieder waren so schwer, dass er sich nur wie in Zeitlupe bewegen konnte. Türam ignorierte die Gefühle, die in ihm aufstiegen, und suchte mit dem Fuß nach einem Halt. Dann streckte er sich, griff nach dem Hebel und drückte ihn mit aller Kraft herunter. Er war eingerostet, und Türam verstärkte seine Anstrengungen. Er schaffte es, den Hebel nach unten zu ziehen. Dabei löste sich der Stein, auf dem er stand. Türam schwankte und verlor das Gleichgewicht. Er versuchte noch, sich an einem vorstehenden Stein festzuhalten, doch er rutschte ab und stürzte in die Tiefe.


  Als er in dem Fluss eintauchte, glaubte er, das schwarze Wasser würde ihn verschlingen. Ein Wirbel zog ihn unaufhaltsam nach unten, er hörte Schreie und Stimmengewirr, das Rauschen von Flügeln und das Tosen eines Unterwasser-Wasserfalls. Er berührte mit seinen Füßen den sandigen Grund, und irgendetwas Hartes darin schleuderte ihn sofort wieder nach oben.


  Das Seil, dachte er, während er nach oben schoss. Ich muss es finden. Er fasste über sich, griff aber ins Leere. Er wurde nach unten gezogen, dann erneut nach oben gewirbelt und versuchte es noch einmal. Hier, da war etwas. Er griff zu, doch ein Felsbrocken stürzte von der Decke und riss das Seil, das er umklammerte, entzwei.


  Ohne festen Halt trieb ihn die Strömung abwärts und schmetterte ihn an einen riesigen Felsbrocken, der inmitten des Flusses herausragte. Türam kroch mit letzter Kraft auf den Stein. Im nächsten Moment erschrak er fürchterlich, denn das Schauspiel, das sich ihm am anderen Ufer bot, ließ ihn das Blut in den Adern gefrieren.


  Sein Pferd stürzte sich mit einem lauten Wiehern in die Fluten, und versuchte, zu Türam zu schwimmen. Kaum war es vom Wasser umgeben, schrie es laut auf. Im nächsten Moment drehte der treue Wallach durch. Er wand sich im Wasser, und sein Schreien ging nicht nur Türam durch Mark und Bein. Kopia zappelte und brüllte so entsetzlich, dass Türam seine Schmerzen förmlich spüren konnte. Hilflos musste er dem Kampf seines treuen Gefährten mit ansehen, und den verzweifelten Versuchen seiner Freunde, sein Pferd zu retten. Sie arbeiteten mit Seilen und Stangen und hatten Mühe, Kopia aus dem Wasser zu ziehen.


  Türam atmete dankbar auf, als sein Wallach das Ufer erklomm, doch sein Leiden war noch nicht beendet. Noch immer schrie das Tier gequält auf, wälzte sich auf dem Boden und blickte verstört ans andere Ufer.


  In diesem Moment geschah etwas Eigenartiges. Ussni reagierte auf Kopias Schreien. Er wieherte ihm laut zu und setzte sich dann in Bewegung. Mefalla, die damit beschäftigt war, das Seilstück, das im Wasser trieb, aus dem Fluss zu fischen, beobachtete erschrocken, wie Ussni ein zweites Mal in den Fluss stieg und zu Türam schwamm. Die Strömung trieb ihn direkt zu dem Felsen, auf dem der Riesenzwerg sich gerettet hatte.


  Als das Pferd den Steinbrocken erreicht hatte, ließ sich Türam ins Wasser fallen und hielt sich an Ussnis Mähne fest.


  »Vor der Biegung des Flusses wird die Strömung schwächer«, keuchte Türam Ussni ins Ohr. »Dort ist es für dich einfacher, das Ufer zu erreichen.«


  Das Pferd gehorchte, hatte aber dennoch Mühe, gegen die Strömung anzukämpfen. Es waren qualvolle Minuten, die sie erlitten, ehe sie das Ufer erreichten. Mefalla warf Türam das Stück Seil zu, das sie aus dem Fluss gerettet hatte. Keuchend hielt er sich daran fest und ließ sich ans Ufer ziehen. Mefalla griff ihm unter die Arme und zog ihn aus dem Wasser.


  Im gleichen Moment stieg Ussni aus dem Fluss. Der Wallach legte sich erschöpft auf den Boden und atmete flach. Mefalla warf sich auf ihn und vergrub ihr Gesicht in seiner Mähne. Es dauerte lange, bis er und auch Türam sich von dem Kampf erholt hatten.


  Endlich rappelte sich Türam auf. Er schleppte sich in Richtung Winde, tastete blind danach, bis er sie gefunden hatte, und umfasste das Rad. Mit letzter Kraft drehte er die für ihn unsichtbare Winde.


  Es zischte und brodelte, es krachte und quietschte, das Wasser im Fluss schäumte gurgelnd auf. Innerhalb weniger Minuten erhob sich eine Brücke aus dem Wasser und gab den Weg über den Fluss frei.


  Pamoda, der sich erleichtert über die Stirn wischte, verlor keine Zeit. Er trieb seine Leute, die Pferde und Lastentiere auf die Brücke. Aber es dauerte lange, bis sie am anderen Ufer angekommen waren. Aus den Nebelungen des Flusses entstieg eine Düsternis und sandte Ängste, Gefühle der Hoffnungslosigkeit und unerträgliche Qualen nach oben.


  Als auch der Letzte die andere Seite erreicht hatte, waren sie zu Tode erschöpft und betrübt. Sie konnten nicht sprechen, nicht denken, nicht weitergehen, sie fühlten nur die dumpfe Schwere auf ihrer Haut, in ihren Gliedern, und ihre Herzen waren von Sinnlosigkeit und Trauer erfüllt.


  Während sie so dalagen, umarmte Türam seinen Wallach und streichelte ihm über die Nüstern. »Hast mir helfen wollen«, keuchte er. »Aber dieser Fluss ist teuflisch. Ohne Ussni wären wir alle verloren gewesen.« Er nahm den Zügel und führte seinen Wallach zu Ussni, der sich inzwischen beruhigt hatte und wieder dastand, als ob nichts geschehen wäre.


  Türam klopfte ihm den Hals. »Danke, für deine Hilfe. Du bist ein wundervolles Tier. Ich wusste gar nicht, dass in Throlon, dem Reich, in dem unsere Prinzessin aufgewachsen ist, so prachtvolle Pferde gezüchtet werden.«


  Ussni schüttelte die Mähne und rieb seinen Kopf an Türams Schulter.


  Mefalla beobachtete die Szene mit einiger Verwunderung.


  »Raus hier!«, sagte in diesem Moment Pamoda und stand schwer atmend auf. »Ich kann diesen dunklen Abgrund nicht mehr ertragen.«


  »Wem sagst du das«, nickte ihm Türam zu und streichelte noch einmal die Pferde. »Kommt, ihr beiden, ich kann es auch nicht mehr aushalten.«


  *****


  Wie die Prinzessin versprochen hatte, wurde ihr Weg von nun an mit jedem Schritt leichter. Die Schwere blieb, aber die Dunkelheit wich und auch die Ängste nahmen langsam ab. So schleppten sie sich durch die Windungen des äußeren Rings, von denen mehrere Gänge ins Innere der Schlucht abzweigten.


  Tamega achtete genau auf den Weg und prägte sich die Einzelheiten gut ein. Aber die Orientierung war schwierig, auch wenn die Gänge, die ins Zentrum führten, ihr halfen, sich zurechtzufinden. Ob sie diesen Weg, trotz ihrer Aufzeichnung, jemals wiederfinden würde, wagte sie zu bezweifeln.


  Wahrscheinlich will ich hier auch nie wieder durch, dachte Tamega. Nur leider kann niemand vorhersehen, ob es nicht doch einmal nötig sein wird.


  Endlich war der Moment gekommen, wo sie die Diamantenschlucht verließen und ins Freie traten.


  »Dem Himmel sei Dank«, stöhnte Pamoda und trieb die anderen weiter. »Wir rasten erst später, wenn wir in einiger Entfernung der schwarzen Diamantenschlucht sind.«


  Niemand widersprach ihm, und so marschierten sie einige Meilen Richtung Südosten und fanden dort bald ein sicheres Versteck für die Nacht.


  *****


  Noch immer schlaftrunken, weckte Pamoda sie im Morgengrauen. Sie nahmen ein karges Frühstück ein, danach drängte der Ritter zum Aufbruch. Obwohl alle noch völlig erschöpft waren, wollte er nicht länger als nötig in Katrakan bleiben.


  Erneut übernahm Mefalla die Führung, und die Hexe achtete wieder auf den Weg und prägte sich die Umgebung genau ein. Da sie immer Richtung Süden marschierten, vermutete Tamega, dass es über den Katsol Pass zur nördlichen Grenze nach Solaras ging.


  Auch Türam schien diesen Plan erkannt zu haben, denn er machte einen zufriedenen Eindruck. Wenn sie den Norden Solaras erreichten, waren sie in Türams Reich und in Sicherheit. Türams Männer bewachten die nördliche Grenze mit einer riesigen, kampferprobten Armee. Der Umweg über die Küste war dann kein Problem, da sie sich alle innerhalb von Solaras befanden. Ognam würde nicht wagen, sie dort anzugreifen.


  Tamega fiel in ihrem Schritt zurück. Sie ließ die anderen an sich vorbei reiten, dann lenkte sie ihr Pferd an Türams Seite.


  »Was hältst du von ihr?«, fragte der Zwerg sofort.


  Tamega schaute zum Himmel, doch es war nichts zu sehen, auch kein Falke.


  »Sie kennt sich eindeutig in Katrakan aus. Eleon muss diesen Weg mindestens schon einmal gegangen sein. Eher sogar öfter, was sehr sonderbar ist. Niemand findet sich beim ersten Mal in den Labyrinthgängen der Diamantenschlucht zurecht. Ganz Katrakan ist ein einziger Irrgarten voller Schluchten.«


  Türam nickte. »Abgesehen von ihren schwarzen Haaren und den Augen sieht sie zwar wie eine Fee aus, ansonsten gleicht sie eher einer Elfe. Irgendetwas ist nicht in Ordnung mit ihr. Ob das eine tückische Falle ist und wir die falsche Prinzessin gerettet haben?« Aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Makut kennt die Prinzessin. Ihm können wir vertrauen. Aber was für ein Spiel wird hier nur gespielt?«


  Tamega schwieg, sie wusste keine Antwort auf seine Frage.


  Doch all dies war vorerst unwichtig, denn die Prinzessin führte sie die nächsten Tage sicher durch Katrakan. Niemand kreuzte ihren Weg, und endlich erreichten sie die nördliche Grenze von Solaras. Tamega atmete auf. Nur noch eine Stunde, dann hatten sie es geschafft.


  Türam reckte schon seit Längerem den Kopf in die Höhe und schnupperte. Der Wind, der sie umgab, wurde stärker und roch salzig und frisch.


  »Die Küste ist nicht mehr weit«, sagte er und trieb die anderen zu einer schnelleren Gangart an. In einer Stunde waren sie bei seinen Kriegern. Erst dann befanden sie sich in seinem Reich.


  Mefalla deutete glücklich auf die bereits zu erkennende Grenze von Solaras.


  Pamoda lächelte anerkennend. »Eure Königliche Hoheit, Ihr habt bewiesen, dass wir Euch vertrauen können.« Er lenkte sein Pferd an ihre Seite. »Wenn wir in Solaras sind, hoffe ich, dass Ihr uns Euer Geheimnis anvertraut. Vor allem, warum Ihr Euch so sicher in Katrakan bewegt, ist mir ein Rätsel.«


  Mefalla sah ihn lebhaft an. Ihre meergrünen Augen blitzten vor Übermut. »Versprochen«, lachte sie. »Im Palast sollt Ihr alles erfahren. Dort lüfte ich das Geheimnis.«


  Pamoda nickte ihr zu, bevor er an die Spitze des Trupps ritt. Kurz vor der Grenze überließ er Salubu die Führung, trieb sein Pferd an die Seite Eleons, die er noch immer für eine unbedeutende Dienerin hielt.


  »Ihr seht erschöpft aus«, sagte er und betrachtete besorgt ihr entstelltes Gesicht.


  Eleon fühlte sich müde und zerschlagen, doch als sie in Pamodas blaue Augen blickte, wurde sie gleich wieder zuversichtlich. Der Ritter hatte sich die ganze Wegstrecke über stets nach ihrem Wohlergehen erkundigt. Sie war beeindruckt, denn niemand sonst hatte sie beachtet. Tamega war höflich zu ihr und sprach sie auch manchmal an, Salubu grüßte sie, und Türam beachtete sie überhaupt nicht. Ein normales Verhalten einer Dienerin gegenüber, umso unglaublicher, dass Pamoda die Höflichkeitsformen und seine Aufmerksamkeit offensichtlich allen Menschen zukommen ließ. Sie hatte viel von seiner Stärke und seinem Geschick gehört und in den letzten Wochen ihrer gemeinsamen Flucht erkannt, dass ihre Berichterstatter nicht übertrieben hatten.


  Als sie die Grenze von Solaras überschritten, atmete Eleon erleichtert auf. Sie hatten es geschafft. Endlich waren sie in der Heimat.


  Pamoda nickte ihr aufmunternd zu und ritt wieder an die Spitze des Trupps.


  Auch Türam drängte sich nach vorn. »Irgendetwas stimmt nicht«, flüsterte der Zwerg Pamoda zu, der sich sofort nach allen Seiten umsah.


  »Es ist nichts zu sehen«, sagte der Ritter verwundert.


  »Eben.« Türam winkte den anderen. »Keine Wachposten in den Felsen, keine Krieger. Das ist mein Reich. Hier ist ganz und gar etwas nicht in Ordnung. Das ist eine Falle.«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ein greller Schrei ertönte. Erschrocken blickten sie auf und sahen einen Falken am Himmel schweben. Majestätisch kreiste er über ihnen. Wenige Sekunden später erschien auf einer Anhöhe die Elfe Kaguede. Sie saß auf ihrem Rappen und war Sekunden später von Lanzenreitern umringt. Kaguede hob die Lanze und gab ihrem Pferd die Sporen. Sie flog nur so dahin und näherte sich schnell wie der Wind. Ihre Lanzenreiter folgten mit lautem Gebrüll.


  »Mir nach!«, schrie Türam und sprengte davon. Die anderen jagten hinter ihm her.


  Tamega sah zurück. Kaguede näherte sich in rasanter Geschwindigkeit. Kein Wunder, ihre Pferde waren erschöpft und am Ende ihrer Kräfte. Aber wo war Türams Armee? Tamega zuckte zusammen, als sie Türam schreien hörte.


  »Zur Küste, wir müssen die Flotte erreichen!« Er deutete nach vorne. Auch von da näherten sich Krieger aus Katrakan. Türam scherte aus, lenkte sein Pferd auf einen schmalen Pfad, der nur wenigen bekannt war und direkt zur Küste führte. Die Pferde gaben alles. Sie hatten kaum den Strand erreicht, als sie von allen Seiten von Ognams Kriegern umzingelt wurden.


  Türam starrte fassungslos auf die Küste. Wo war die Flotte des Königs? An der Küste lagen nur wenige Schiffe und die rührten sich nicht.


  Pamoda legte Türam die Hand auf die Schulter. »Das ist ein Hinterhalt. Sie haben uns umzingelt.«


  Türam war weiß vor Wut. Auf den Schiffen von König Farun befanden sich Ognams Krieger. Die kleine Flotte war überwältigt worden. In diesem Moment wurde auch die Flagge Katrakans auf den Schiffen gehisst. Und im nächsten Augenblick ritt Ognam, begleitet von Useede und Kelganot, auf sie zu.


  »Wo ist meine Armee?«, brüllte Türam. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«


  »Endlich ist es uns gelungen, Eure Soldaten zu überlisten.« Ognam grinste triumphierend und beugte sich vor. »Ich fürchte, Eure Armee jagt in diesem Moment einer großen Armee aus Katrakan nach. Besonders groß!« Bei dem Wort 'groß' brach er in Gelächter aus.


  Kelganot blickte amüsiert in Türams fassungsloses Gesicht. »Wir haben sie durch einen Scheinangriff am östlichen Pass abgelenkt«, fuhr er an Ognams Stelle fort.


  »Mit nur lächerlichen fünfzig Männern«, gluckste Ognam und hatte Mühe, sich auf dem Pferd zu halten.


  »Ergebt Euch, Ihr seid besiegt.« Kelganot wandte sich nach diesen Worten Mefalla zu. »Einer meiner Elfenkrieger hat dich bei einer Rast belauscht. Durch ihn wussten wir von deinen Plänen. Leider konnte er nicht verhindern, dass Pamoda einen Wächter getötet hat. Während du mit deinen Begleitern durch die schwarze Diamantschlucht geritten bist, hatten wir mehr als genug Zeit, Türams Armee von hier fortzulocken, um euch zu erwarten.«


  Er sah Mefalla fest in die Augen. »Kompliment, deine Mutter gehörte wohl zu den wenigen Eingeweihten, die den Weg durch die schwarze Diamantenschlucht kennen. Eigentlich haben wir damit gerechnet, dass ihr darin umkommt. Ich bin beeindruckt. Dennoch bist du entlarvt. Das Spiel ist vorbei.«


  Pamoda fuhr herum und starrte auf die Prinzessin. Was meinte Kelganot mit seinen sonderbaren Worten? Wie konnte die verstorbene Königin von Solaras eine der wenigen Eingeweihten sein, die den Weg durch die Diamantenschlucht kannten? Das war unmöglich. Eleons Mutter war kurz nach ihrer Geburt gestorben. Hinter Kelganots Worten musste etwas Anderes stecken.


  Pamoda tauchte in die meergrünen Augen der Prinzessin ein, in denen es jetzt funkelte. Er erschrak über den wilden Ausdruck darin. Im nächsten Moment bildete er sich ein, darin Wellen zu sehen, die sich aufbauten und übereinander schlugen. Er hatte das Empfinden, als würde er direkt in ein Meer sehen, dessen Wasseroberfläche brodelte.


  Als er sich von dieser Täuschung losriss, blickte er durch die Truppen Ognams hindurch zum Meer. Die Wellen rauschten gemäßigt an den Strand, die See war ruhig, nur ein leichter Wind sorgte von der Küste für eine frische Brise.


  Pamoda tauchte erneut in Mefallas Augen ein, und wieder sah er darin ein Bild spiegeln. Er sah einen Sturm und Riesenwellen, die in sich zusammenstürzten.


  Das ist eine Botschaft, durchzuckte es Pamoda. Er wusste zwar nicht, was die Prinzessin vorhatte und wie sie ihm dieses Bild hatte übermitteln können, aber dass er ihr vertrauen konnte, hatte sie ihm in all den Wochen bewiesen. Plötzlich begriff er, dass sie seine Unterstützung brauchte. Er musste sofort handeln und den Weg für sie freimachen.


  Pamoda zog sein Schwert, schrie laut auf, sodass alle zusammenzuckten und gab seinem Pferd die Sporen. Dann preschte er mitten durch die geschlossene Linie von Ognams Kriegern und drängte sie zur Seite.


  Türam folgte dem Hüter und schlug auf die überraschten Krieger des Gegners ein.


  Mefalla reagierte blitzschnell und nutzte geschickt eine Lücke in der Formation der Gegner aus.


  »Das Spiel ist noch lange nicht vorbei!«, schrie sie und sprengte durch ihre Feinde hindurch. Dann ließ sie ihr Pferd in einen schnellen Galopp fallen und trieb es an den Strand. Sie zügelte es erst, als ihr Wallach bis zu den Kniegelenken im Wasser stand und seine Beine von den Wellen umspült wurden.


  Mefalla ließ sich von Pferd gleiten und watete weiter ins Meer, bis sie hüfthoch im Wasser stand. Dann hob sie die Hände zum Himmel. Die anderen konnten sie nur von hinten sehen, dennoch glitzerten ihre meergrünen Augen wie Smaragde.


  »Jefira sieeh nee, keemi raa.« Der Wind verschlang ihre Stimme, doch Mefalla rief immer wieder, immer lauter. »Jefira sieeh nee, keemi raa. Jefira sieeh nee, keemi raa.«


  Plötzlich bäumte sich das Wasser auf, die Wellen rauschten, es brodelte und ein Rauschen und Gurgeln ertönte. Alle starrten gebannt aufs Meer und trauten kaum ihren Augen. Der Wirbel wurde heftiger, das Wasser schäumte und ein Pferdekopf tauchte auf der Wasseroberfläche auf. Dann sahen sie den mächtigen Körper, der elegant durchs Wasser glitt. Die Vorderhufe waren mit Schwimmhäuten versehen und das Hinterteil das eines riesigen Fisches.


  »Das ist Hypokam!«, schrie Türam und deutete auf das Schauspiel, das sich ihnen nun bot. Hypokam, das Feuchtwild, von dem alle dachten, es wäre ausgestorben.


  Hypokam tauchte elegant unter, steuerte auf eines der Schiffe und schlug mit seinem riesigen Fischschwanz gegen das Bug. Das Schiff schwankte, ein weiterer Schlag folgte, dann kippte es zur Seite. Hypokam tauchte zum nächsten Schiff und schlug mit der Schwanzflosse dagegen.


  Pamoda war der Erste, der sich von dem faszinierenden Schauspiel losriss und geistesgegenwärtig zum zweiten Angriff rief.


  Salubu und Türam reagierten sofort und nahmen den Kampf wieder auf. Salubu trieb sein Pferd mitten durch Ognams Krieger, die noch immer fassungslos aufs Meer starrten, und flüchtete auf einen Felsen. Wenig später schwirrten von seiner Anhöhe die Pfeile in die Tiefe und durchbohrten die noch immer erstarrten Krieger Katrakans.


  Türam schwang seine Streitaxt, und Pamoda zog sein Schwert.


  Makut griff sich Eleons Zügel und ritt mit ihr aus der Gefahrenzone. Er sprang vom Pferd, breitete seine Flügel aus, erstrahlte im hellen Licht der Sonne und schützte so Mefalla und die Prinzessin.


  Mefalla stand noch immer im Wasser und trieb Hypokam an. Sie selbst war von dem starken Streitross fasziniert, obwohl sie es gut kannte. Das Feuchtwild war ein furchtloser und treuer Kampfgefährte voller Anmut und Schönheit, doch wie stark und mächtig der Hippokampus war, konnte sie jetzt erst in diesem Kampf erkennen. Hypokam war schnell, er wich den Angriffen seiner Gegner mit unglaublicher Geschicklichkeit aus. Nach jedem Angriff auf eines der Schiffe tauchte er ab, um dann plötzlich unbemerkt an anderer Stelle wieder aufzutauchen und zuzuschlagen.


  In diesem Augenblick ertönte lautes Geschrei. Türam, der gerade einen Gegner mit der Axt erschlug, sah seine Krieger vom Felsen stürmen. Für Ognam und seine Kämpfer gab es im Angesicht dieser Übermacht nur noch die Flucht.


  »Verdammt, wo wart ihr!«, schrie Türam.


  Hetrog, sein erster Krieger, deutete zu den Felsen. »Wir wurden geschickt abgelenkt und zum östlichen Pass gelockt. Auf dem Weg dorthin hat einer der Männer Moresa und Burulf Richtung Küste fliegen sehen. Da wurde uns klar, dass diese Attacke nur ein Ablenkungsmanöver war. Wir kehrten sofort um.«


  Türam schlug mit seiner Axt zu und holte einen weiteren Gegner vom Pferd. »Und wo ist die restliche Flotte?«


  Hetrog deutete mit dem Daumen nach hinten und spaltete mit seinem Beil den Schädel eines Angreifers. »Da kommt sie!«


  »Was ist aus den Soldaten geworden, die hier geblieben sind?«, wollte Türam wissen.


  »Sie sind alle in Sicherheit, auch die Besatzung der Flotte. Wir hatten wenig Verluste. Die Männer haben die Geheimgänge benutzt. Im unterirdischen Saal liegen die Verletzten, unsere Heiler kümmern sich um sie.«


  Durch einen Ausfall der Gegner wurden die zwei Krieger getrennt. Der Kampf wurde heftiger.


  »Makut, pass auf!«, schrie Türam und sprengte zum Engel.


  Gerade noch rechtzeitig schleuderte er einen Krieger vom Pferd, der den Engel von hinten angreifen wollte. Der Sand färbte sich rot, und Türam drehte ab.


  Wenig später waren Ognam und seine Kämpfer in die Flucht geschlagen. Türam hielt inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten gesiegt. Sie waren in Solaras, im Reich der goldenen Sonne, und in Sicherheit.


  *****


  Es war Mittag. Die Sonne stand am höchsten Punkt des Himmels und zauberte Lichtfunken auf die bewegte Wasseroberfläche des Meeres. Wellen klatschten im gleichmäßigen Takt gegen die Felsen und umspülten die Füße derer, die am Strand standen und aufs Meer hinausblickten.


  Türam hatte ein Feuer entzündet und beriet sich mit seinen Kriegern. Mefalla und die Prinzessin standen im Wasser nahe bei Hypokam, der allerdings gleich verschwand, als sich der Strand mit den Truppen Türams füllte.


  Mefalla und Eleon sahen sich in die Augen, doch Mefalla schüttelte warnend den Kopf. »Warte, bis wir bei deinem Vater sind«, riet sie der Prinzessin. Sie drehte sich um, sah Pamoda näherkommen.


  »Königliche Hoheit, Ihr erstaunt mich immer mehr.« Er verbeugte sich vor Mefalla. »Eure Fähigkeiten sind unglaublich. Woher habt Ihr diese Kräfte?« Er sah sie an und zögerte. »Und was meinte Kelganot mit der Bemerkung, dass Eure Mutter zu den wenigen Eingeweihten gehörte, die den Weg durch die Diamantenschlucht kennen? Eure Mutter kann Euch unmöglich diesen Geheimweg verraten haben. Sie starb wenige Tage nach Eurer Geburt. Oder meinte er Eure Ziehmutter, Königin Pira, bei der Ihr aufgewachsen seid?«


  Mefalla lächelte. Sie blickte zu Eleon, die ihr zunickte.


  »Ihr werdet bald alles erfahren. Nur jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Erklärungen. Wir müssen sofort aufbrechen. Ich muss in den Palast zu meinem Vater. Makut sagt, es geht ihm sehr schlecht. Ich muss meinen Vater sehen und sprechen und habe Angst, dass ich nicht mehr rechtzeitig bei ihm sein kann.«


  Pamoda strich sich über die Stirn. »Unsere Pferde bräuchten zwar dringend Erholung, aber ich verstehe Euch. Wir müssen zu König Farun und ihn aus dieser schrecklichen Ungewissheit befreien.«


  »Danke für Euer Verständnis«, sagte Mefalla an Eleons Stelle. »Lasst uns so schnell wie möglich aufbrechen.«


  Der Ritter verbeugte sich »Ich kümmere mich um Proviant und um frische Pferde für die Leibgarde.«


  *****


  Wenige Stunden später waren sie zum Aufbruch bereit. Die erschöpften Pferde der Hüter und das von Tamega, Eleon und Mefalla hatten wenigsten kurz grasen und rasten können und sahen trotz der Strapazen gut und belastbar aus.


  Türam tätschelten seinen Wallach und schwang sich auf seinen Rücken. Kaum saß er im Sattel, stutzte er. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft. Die anderen schienen nichts zu bemerken.


  »Wo ist Salubu?«, rief der Zwerg, doch von Salubu war nichts zu sehen.


  »Vielleicht hinter den Felsen.« Tamega deutete nach vorne. »Er behauptete, er hätte eine dieser seltenen Pflanzen entdeckt. Ihr wisst doch, diese Pflanze, die er so sehr liebt und deren Blüten in seinem Köcher für diesen angenehmen Duft sorgen.«


  »Seit wann ist er fort?« Die Unruhe übertrug sich nun auch auf Pamoda.


  In diesem Augenblick erstarrten sie alle. Ein schriller, durchdringender Schrei ertönte und fuhr ihnen durch Mark und Bein. Moresa, die Harpyie und Erste Kriegerin von Ognam, kreiste am Himmel. Ihr Anblick war entsetzlich wie immer, doch es war nicht der Anblick des vogelartigen Körpers mit dem Kopf und den Brüsten einer Frau und den Armen einer hässlichen alten Hexe, der sie erstarren ließ, sondern die Beute, in die sie ihre scharfen Krallen geschlagen hatte und mit der sie auf sie zu schwebte.


  Kurze Zeit später landete Moresa auf einem Felsen, legte die Last in der Größe eines Menschen ab und erhob sich erneut in die Luft.


  Im selben Augenblick sahen sie Useede, den Dunklen Ritter und Schwertkämpfer aus Katrakan, hinter dem Felsen hervortreten. Er bückte sich, zerrte Salubu auf die Beine und hielt ihm das Schwert an den Hals.


  »Ich töte ihn, wenn Ihr Euch nicht sofort ergebt!«


  In diesem Moment ritten Ognam und mehrere Krieger hinter den Felsen hervor und zogen die Schwerter.


  Ognam brüllte vor Lachen, als er in die erschrockenen Gesichter seiner Feinde sah. »So leicht geben wir uns nicht geschlagen. Einer meiner Späher hat einen Eurer Geheimwege entdeckt. Während Ihr mit Eurem Sieg beschäftigt ward, haben wir uns zurückgeschlichen und eine Geisel erbeutet.« Er sah sich zufrieden um. »Natürlich seid Ihr in der Überzahl. Ihr könnt also den Kampf eröffnen, aber dann stirbt auch Euer Freund.« Er beugte sich lächelnd vor. »Einen der Hüter habt Ihr schon verloren. Es ist Eure Entscheidung.«


  Pamoda zog sein Schwert aus der Scheide und warf es in den Sand. Er blickte zu Türam, doch der schüttelte den Kopf.


  »Er wird Salubu nicht freilassen, gleichgültig, was er verspricht«, flüsterte er.


  »Davon bin auch ich überzeugt«, meinte Pamoda. »Nur wenn du dich nicht sofort ergibst und deine Krieger jetzt eingreifen, tötet er ihn auf der Stelle. Dann hat der Gegner nichts mehr zu verlieren. Wir müssen sie in dem Glauben lassen, dass ihre Geisel ihr einziges Druckmittel ist. Nur so hat Salubu eine Chance.«


  Türam nickte. »Das leuchtet mir ein. Aber was sollen wir tun?«


  »Wird’s bald!«, schrie Useede auch schon und drückte das Schwert fester an Salubus Kehle.


  In diesem Moment stutzte Türam. Das Pferd neben Useede stand genauso da wie Ussni in der Diamantenschlucht. Es war wachsam und strahlte Stärke und Energie aus. Es erweckte den Eindruck, als würde es durch nichts zu erschüttern sein.


  Verdammt, warum ist mir das nicht gleich aufgefallen?, dachte der Riesenzwerg. Der Kinderreim ... Katrakans stärkste Pferde können‘s überwinden ... Das Pferd der Prinzessin stammt nicht aus Throlon, schoss es ihm durch den Kopf. Ussni ist ein Pferd aus Katrakan. Aber was hat das zu bedeuten? Türam wurde es siedendheiß. Dass bedeutet doch ... Er schluckte hart. Die Prinzessin ist dann auch keine von uns, sie haben uns ...


  »Wir haben die Schlacht verloren!«, rief Pamoda laut und unterbrach damit seine Gedanken. »Wir tun, was Ihr verlangt.« Der Ritter sah zu Makut und Türam. Dann blickte er düster zu Useede auf dem Felsen. »Tut so, als würdet ihr euch ergeben«, flüsterte er den anderen zu. Ich lenke ihn ab. Bringt die Prinzessin sofort in den Palast. Flieht, sobald ich bei Useede bin.«


  Das ist eine falsche Prinzessin, wollte Türam gerade rufen, doch er kam nicht dazu.


  »Rührt Euch nicht von der Stelle«, brüllte Ognam. »Werft Eure Waffen auf den Boden. Wenn Eure Soldaten oder auch nur einer von Euch Hütern angreift, stirbt Euer Freund. Useede wird ihn vor Euren Augen abschlachten. Das kann dann noch nicht einmal Eure große Armee verhindern. Und die Prinzessin da«, er deutete mit der Hand nach unten, »die will ich auch noch haben. Sie gehört mir.«


  Pamoda folgte seiner Handbewegung. Doch zu seinem Erstaunen deutete der Herrscher nicht auf die Prinzessin, sondern auf ihre missgestaltete Dienerin. In diesem Moment wurde Pamoda alles klar. Die junge Frau mit den dunklen Haaren war nicht die Prinzessin. Jetzt ergaben auch Kelganots Worte einen Sinn. Hinter allem steckte ein Zauber, und der Dunkle Elf hatte die Maskerade der beiden Frauen durchschaut.


  Pamoda blickte auf die unscheinbare Dienerin, die ihm kaum merklich zunickte. In diesem Moment registrierte er auch, dass ihre tiefblauen Augen denselben Ausdruck hatten wie die von Prinz Helur. Und noch etwas war in ihren Augen zu sehen. Entschlossenheit und Mut, aber auch Unsicherheit und ein leichtes Zögern.


  Eleon erwiderte seinen Blick. Als sie in seine Augen eintauchte, fühlte sie sich plötzlich stark genug, es mit Ognam aufzunehmen. Ihr Erster Hüter hatte die Wahrheit erkannt. Doch nicht nur das, sein Blick verriet ihr, dass er noch immer an einen Sieg glaubte. Diese Erkenntnis beflügelte sie geradezu. Kaum sichtbar nickte sie Pamoda zu.


  Der Ritter hatte verstanden und hielt sich bereit.


  Genau in diesem Moment löste sich Eleon aus ihrer Erstarrung. Der richtige Zeitpunkt war gekommen, um den Zauber von sich zu werfen und ihr wahres Aussehen zu offenbaren. Nur, wenn Ognam überrascht wurde und dadurch zögerte, hatten die Hüter eine Chance zum Gegenschlag. Es war die einzige Möglichkeit, Salubus Leben zu retten.


  Eleon löste sich aus der Reihe, trat vor und stand groß und aufrecht inmitten ihrer Krieger.


  »Ich bin die Thronfolgerin von Solaras!«, rief sie und hob beide Hände. »Ich will wieder ich selbst sein, so, wie ich bin und so, wie ich war.« Sie löste die Schnur ihres Umhangs und schleuderte ihn in den Sand.


  Die Verwandlung geschah augenblicklich.


  Ehe sich alle versahen, stand plötzlich, umringt von Kriegern aus Solaras, eine wunderschöne Fee inmitten der Kriegsparteien. Ihr Kleid war weiß, ihre Gestalt wohlgeformt, ihre langen, blonden Haare, die ihr in leichten Wellen über den Rücken bis zur Taille fielen, wehten sanft im Wind, und ihre blauen Augen blickten mutig und klar zu Ognam.


  Pamoda nutzte diesen Moment, hob sein Schwert vom Boden auf und lenkte seine Stute ruhig und unbemerkt aus Ognams Blickfeld. Während er seine Position etwas abseits der Truppen einnahm, bewunderte er die Prinzessin, die aufrecht dastand, alle Aufmerksamkeit auf sich zog und dadurch geschickt von ihm ablenkte.


  Zu aller Überraschung lächelte Eleon und deutete zu den Felsen. »Lasst Salubu frei! Das ist ein Befehl. Also gehorcht!«


  Ognam war sprachlos. Ja, das war schon eher eine Frau nach seinem Geschmack. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  In diesem Moment vollzog sich eine weitere Wandlung. Eleon, Prinzessin aus Solaras, richtete sich auf, und zur Überraschung aller entfaltete sie ihre Feenflügel. Die Flügel strahlten ein helles, weißes Licht aus, das sie alle umgab. Das Licht wurde heller, und die Kraft, die aus diesen Flügeln leuchtete, blendete alle.


  Türam und die anderen hielten sich die Hand vor Augen, sie konnten vor Helligkeit nichts sehen. Pamoda nutzte die Gelegenheit und ritt direkt hinter die feindliche Linie. Und in diesem Moment setzte Eleon ihre zweite Fähigkeit ein. Sie hob die Hände zum Himmel und entfaltete ein goldenes Licht für ihre Freunde. In diesem Licht konnten Pamoda, Türam und die Krieger sehen. Die ganze Umgebung war in goldenes Licht getaucht. Nur Ognams Krieger standen noch immer geblendet da und hielten sich die Hand vor Augen.


  Pamoda gab Makut ein Zeichen. Der Engel reagierte sofort. Er breitete seine Flügel aus, flog zu Useede und stieß den Ritter zu Boden. Dann packte er Salubu und flog mit ihm zu einem Felsen seitlich des Kampfplatzes.


  Das war der Moment, auf den Pamoda gewartet hatte. Er griff die Krieger Katrakans an. Die wurden von dem Angriff überrumpelt und wandten sich dem Ritter zu.


  Türam nutzte diese Chance und schwang die Axt. »Angriff!«, brüllte er und schlug sich zu den Kriegern Ognams durch. Dann kämpfte er Seite an Seite mit Pamoda und half ihm, die Feinde zu vernichten.


  Eleon stand kerzengerade inmitten des Schlachtfelds und strahlte in weißem und goldenem Licht. Der Kampf war nur von kurzer Dauer. Ognam und den Kriegern Katrakans blieb nur die Flucht.


  »Rückzug!«, brüllte Useede und jagte mit den anderen davon.


  Erst als die Krieger Katrakans sich außerhalb Eleons Reichweite befanden, konnten sie wieder richtig sehen. Sie ritten wie der Teufel in Richtung Grenze nach Katrakan.


  Türam gab den Befehl zur Verfolgung und ritt an der Spitze seiner Armee. Er wollte Ognams Krieger bekämpfen, solange sie sich auf dem Boden von Solaras befanden. Und Türam und seine Krieger waren gnadenlos.


  Der Schaden, den sie Ognams Heer zufügten, war groß. Nur mit Mühe konnten Ognam und seine Getreuen die Grenze erreichen. Kelganots schöner Plan war zerstört, die Eroberung Solaras gescheitert, und sie hatten eine vernichtende Niederlage einstecken müssen. Und das alles nur, weil Eleon, die künftige Königin aus Solaras, die Macht der Feenkräfte in sich trug. Die vor langer Zeit vorhergesagte Prophezeiung aus Solaras hatte sich mit der Geburt Eleons erfüllt. Die Macht der Feen würde mit ihrer Herrschaft und Thronbesteigung wieder aufleben.


  Geschlagen kehrten Ognam und der klägliche Rest seiner Krieger ins Reich der Schluchten und des scharlachroten Schattens zurück. Ognam, der grausame Herrscher aus Katrakan, seine Getreuen und seine gefürchtete, gewaltige Armee. Geschlagen, besiegt und gedemütigt von den Hütern aus Solaras und ... von einer Fee.


  *****


  »Eleon!« König Faruns Augen leuchteten, als seine Tochter vor ihm kniete. »Eleon, endlich, ich bin so glücklich, dich zu sehen.« Er fasste nach ihren Händen und zog sie näher zu sich heran. »Du bist wunderschön, genau wie deine Mutter. Ich habe schon von dem Wunder gehört und von der unerwarteten Hilfe, die du durch deine Freundin Mefalla erhalten hast. Königin Pira hat sie mir schon immer als etwas Besonderes beschrieben. Es war gut, dass sie dich begleitet hat.« Er atmete heftig. Das Sprechen fiel ihm schwer.


  Eleon griff nach seinem Becher und gab ihm einen Schluck Wein. Dass Mefalla eine Halbelfe aus Katrakan war, verschwieg sie ihm, genau wie ihre Ziehmutter Pira, die Königin von Throlon, ihm diese Tatsache immer verschwiegen hatte. Erst wenn er wieder zu Kräften gekommen war, wollte sie mit ihrem Vater über alles reden.


  »Ein Bote hat mir bereits alle Nachrichten überbracht«, fuhr er fort. »Ein Sieg durch dein Eingreifen, ein Sieg durch das Herz von Solaras. Setz dich zu mir, mein Kind, du musst so viel erfahren, noch so vieles wissen, und mir bleibt nicht mehr viel Zeit.« Er griff sich ans Herz, aber er lächelte.


  »Eleon, dein Bruder wurde als Thronfolger erzogen, nun musst du an seine Stelle treten. Ich stehe zu meinem Eid und ändere noch heute die Verfassung.« Er streichelte ihre Hand. »Schwere Aufgaben stehen dir bevor, fast zu schwer für eine junge und unerfahrene Frau. Du kannst diese Bürde aber auch abgeben. Prinz Atull ist bereit, die Macht zu übernehmen. Er hat versprochen, dass er dich im Hohen Rat akzeptiert, ebenso dass bei Zweifelsfragen immer deine Stimme den Ausschlag gibt. Nun musst du dich entscheiden. Willst du Königin von Solaras werden oder auf die Krone verzichten?«


  Eleon umschloss seine Hand. »Ich will meiner Bestimmung folgen. Da ist schon seit langem ein Gefühl in mir, dass ich unserem Reich den Frieden sichern kann. Ich hatte gehofft, dass ich diesen Weg an der Seite meines Bruders gehen kann, aber das Schicksal wollte es anders.«


  König Farun atmete tief durch. »Frieden schaffen und erhalten ist schwer, denn es liegt nicht allein in deiner Hand. Ich kann dir nicht mehr beistehen, aber du wirst die Hilfe bekommen, die du für deine schwere Aufgabe benötigst. Andere werden deine Ausbildung übernehmen und dir zur Seite stehen.« Er hielt kurz inne, um Kraft zu sammeln, dann fuhr er fort. »In unserem Reich gab es bisher nur zwei Frauen auf dem Thron, und das auch nur vorübergehend und bis zu dem Tag, an dem ihre jüngeren Brüder erwachsene Männer waren. Mit dir beginnt nun eine neue Ära, eine neue Zeit. Deine Erziehung und Ausbildung können nachgeholt werden. Die Unterweisung übernehmen der Orden des goldenen Herzens von Solaras und die Fünf Hüter. Sie sind das Herz von Solaras, die ständigen Berater des herrschenden Königs. So wie es schon seit Tausenden von Jahren in Solaras Tradition war und genau so, wie es auch weiterhin bleiben soll für alle Zeit. Das Reich der Mitte oder, wie wir auch sagen, das Reich der Minderheiten, hat keinen Hüter mehr. Dieses Land wurde stets von einem Mitglied der Königsfamilie vertreten. Wie du weißt, war dein Bruder, Prinz Helur, der Fünfte Hüter. Aber mein Sohn ist tot, und du kannst diesen Platz als Königin nicht einnehmen. Ich wüsste gute Männer für dieses Amt, aber du sollst selbst entscheiden, wer der Fünfte Hüter sein soll. Du musst eine weise Wahl treffen. Die Hüter sind eine Einheit. Sie sind das Herz von Solaras, mit ihnen steht oder fällt unser Reich.«


  König Farun ließ sich in die Kissen sinken. Das Sprechen hatte ihn ermüdet, und Schweiß bedeckte seine Stirn. »Ich muss ruhen«, sagte er nur.


  Eleon nahm seine Hand und blieb bei ihm sitzen. Sein Atem ging schwer. Sie wusste, dass er fast all seine Kräfte aufgebraucht hatte.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Makut trat ein. Er setzte sich auf die andere Bettseite und betrachtete den König. Er schlief und atmete heftig.


  »Kannst du nichts für meinen Vater tun?« Eleon sah voller Hoffnung zu Makut.


  Der Engel schüttelte den Kopf. »Es geht zu Ende«, flüsterte er.


  Eleon starrte in das Gesicht ihres Vaters und hielt seine Hand. Eine tiefe Traurigkeit überkam sie.


  Makut konnte sie verstehen. Er hob seine Hände, strich König Farun über die Stirn, und der König öffnete die Augen.


  »Makut, mein Freund, nun musst du dich weiter um die Prinzessin kümmern, so wie du es schon immer getan hast.« Er richtete sich auf. »Hol die anderen, ich spüre, dass es mit mir zu Ende geht. Ich will, dass das Herz von Solaras bei mir ist, wenn ich sterbe. Ruft auch den Schreiber und den Ältestenrat.« Erschöpft ließ er sich in die Kissen fallen.


  Makut nickte stumm und verließ die Gemächer des Königs.


  Eleon blickte traurig in das Gesicht ihres Vaters. Er wurde von Minute zu Minute schwächer. Ihre Angst, ihn zu verlieren, nahm ihr fast den Atem. In diesem Moment fühlte sie sich der Aufgabe, die ihr bevorstand, nicht gewachsen.


  Wenig später standen Makut, Pamoda, Salubu und Türam am Bett des Königs. Schirgon betrat ebenfalls den Raum, hielt sich jedoch im Hintergrund. Eleon hielt die Hand ihres Vaters und ließ ihn nicht aus den Augen. Seine Atmung war ruhiger. Er entspannte sich zusehends in Anwesenheit der Hüter.


  »Nicht nur die Königliche Familie, sondern alle Bewohner Solaras' haben Euch viel zu verdanken. Ihr seid der wertvollste Besitz des Reichs der goldenen Sonne. Eleon wird den Fünften Hüter bestimmen, und ich weiß, dass sie eine gute Wahl treffen wird. Ich möchte nicht mehr wissen, wer an Stelle meines Sohnes tritt, aber ich vertraue Eleon, dass der Fünfte Hüter die Einheit des Herzens von Solaras stärkt und würdig ist, an Prinz Helurs Stelle zu treten. Ich bitte Euch, die Entscheidung Eurer Königin zu akzeptieren und ihr treu zu dienen. Der Schreiber ist schon unterwegs, damit ich die Verfassung, die meiner Tochter den Thron sichert, in ihrem Sinne ändern kann. Doch bevor das geschieht, muss ich Euch Hütern eine Frage stellen. Kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr alle den Treueid auf Eleon schwört?«


  »Ich werde den Treueid schwören und der Königin dienen«, sagte Pamoda und legte seine Hand auf die König Faruns.


  »Ich schwöre ebenfalls«, sagte Salubu und legte seine Hand auf die Pamodas.


  Türam trat vor und nickte. »Auch ich stehe treu zu meiner Königin.« Seine Hand umgriff die von Salubu.


  Makut legte seine auf die Türams. »Ich war schon immer an ihrer Seite, und ich werde immer an ihrer Seite bleiben.«


  König Farun atmete erleichtert auf. »Ich danke Euch und bestimme, dass Eleon den Fünften Hüter gleich nach ihrer Krönung ernennt. Die Krönung soll drei Wochen nach meinem Tod stattfinden. Bis dahin hat Eleon genügend Zeit, die Anwärter kennenzulernen und sich eine Meinung zu bilden.« Er schaute zu seiner Tochter. »Und wenn du nicht weiter weißt, dann hilft dir das Herz von Solaras.«


  Er atmete tief, griff sich an die Brust und richtete sich auf. »Eleon!«, rief er laut. Dann fiel er zurück in die Kissen.


  Alles war still. Nur die Vögel draußen zwitscherten, und ihr Gesang hallte laut im Palast wider.


  Der König von Solaras war tot.


  Pamoda drückte König Farun die Augen zu.


  Eleon bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür, und der Ältestenrat, in Begleitung des Schreibers, betraten den Raum.


  *****


  »Seid Ihr sicher? Die Verfassung wurde nicht geändert?« Fürst Gurat sah seinem Sekretär streng in die Augen.


  Dieser hielt seinem Blick stand. »Ich habe es Schirgon selbst sagen hören. König Farun starb, bevor das Schriftstück aufgesetzt werden konnte.«


  Fürst Gurat trat zum Fenster und starrte ins Freie.


  »Dennoch wollen die Ältesten seinen Wunsch respektieren«, fuhr der Sekretär fort.


  Abrupt drehte Fürst Gurat sich um. »Und der Rat?«


  »Besteht auf einer Verfassungsänderung. Da weder die Ältesten noch der Orden ein vom König unterzeichnetes Dokument vorlegen können, gelten für sie weiterhin die bestehenden Gesetze.«


  Der Fürst nickte zufrieden. »Und weiter.«


  »Der Orden steht immer noch geschlossen hinter Prinzessin Eleon. Daher kann vorerst niemand voraussagen, wer der nächste Herrscher von Solaras sein wird.« Da der Fürst nur ins Leere starrte und nichts erwiderte, ließ der Sekretär seinen Blick auf ihm ruhen.


  Fürst Gurat war groß und kräftig gebaut. Seine Augen blickten energisch und kalt, in seinen Gesichtszügen hatten sich Härte und Unnachgiebigkeit eingezeichnet. Der Fürst war der Ehemann der vor vielen Jahren verstorbenen älteren Schwester König Faruns. Doch nicht nur das, er war auch der jüngere Bruder des Herrschers von Bukamra, einem weit von Solaras entfernten und mächtigen Reich.


  »Man munkelt, dass der Rat verhindern will, dass Eleon die Macht ergreifen kann«, fuhr der Sekretär fort. »Selbst wenn Prinz Atull den Thron nicht beansprucht, soll die Prinzessin von der Thronfolge ausgeschlossen werden. Der nächste männliche Anwärter wäre dann Herzog Merbat, der Cousin des Königs.«


  Fürst Gurat zog die Stirn in Falten. »Mein Sohn verzichtet aber nicht auf den Thron. Der Herzog steht nicht zur Debatte.«


  Der Sekretär zögerte, bevor er weitersprach. »Auch wenn Euer Sohn der rechtmäßige Thronerbe ist, solltet Ihr eines bedenken. Es ist noch nicht allgemein bekannt, aber die Hüter haben bereits den Eid auf Prinzessin Eleon geschworen.«


  Der Fürst fuhr herum. »Ist das sicher? Gibt es dafür Zeugen?«


  »Leider ja. Pamoda, der Erste Hüter des Reichs, leitet schon alles für die bevorstehende Krönung in die Wege. Schirgon hat dem Hohen Rat und dem Orden den letzten Willen des Königs übermittelt. Mündlich, und auch schriftlich. Alle Anwesenden haben dieses Schreiben bezeugt.«


  »Und wenn schon.« Fürst Gurat wandte sich vom Fenster ab. »Mir ist es recht, wenn König Faruns Nachfolger schnell gekrönt wird. Aber es wird mein Sohn sein und niemand sonst.« Er trat einen Schritt ins Zimmer. »Meldet mich dem Rat«, befahl er barsch. »Und sagt ihnen, dass ich auf der Verfassung bestehe.«


  Der Sekretär hatte verstanden und zog sich nach einer tiefen Verbeugung zurück.


  *****


  »Was soll das heißen?« Pamoda, der gerade mit einem Priester sprach, drehte sich ärgerlich um.


  Schirgon zuckte bedauernd die Schulter. »Ich weiß nur, dass der Hohe Rat einberufen wurde und auch die Ältesten daran teilnehmen sollen. Nur die Hüter wurden nicht geladen. Das bedeutet nichts Gutes. Aber es ist auch möglich, dass ich mich irre.«


  »Ich glaube kaum«, antwortete Pamoda bitter. »Das kann nur Eines bedeuten. Prinz Atull beansprucht den Thron.«


  »Der ihm rechtmäßig auch zusteht«, gab Schirgon dem Ritter zu bedenken. »Da König Farun starb, bevor er die Verfassung ändern konnte, werden sich sowohl der Fürst als auch der Rat auf die geltenden Gesetze berufen.«


  »Das sehe ich auch so.« Pamoda dachte nach. »Und sie haben gute Aussichten damit durchzukommen.«


  Schirgon nickte. »Fürst Gurat wird alles tun, um den letzten Willen des Königs zu verhindern. Er war in solchen Dingen nie zimperlich. Was können wir tun? In Solaras hat der Herrscher zu bestimmen. In Thronangelegenheiten, die nicht eindeutig geregelt sind, entscheiden der Rat und der Orden gemeinsam. Leider können sich diese beiden Instanzen nicht einigen.«


  »Wir Hüter haben noch zu Lebzeiten des Königs den Eid auf Eleon geschworen«, meinte Pamoda. »Dies muss entscheidend sein.«


  »Nicht wenn der Rat auf der Verfassung besteht, in der die Thronfolge seit dreitausend Jahren geregelt ist.«


  Pamoda nickte. »Ruft die Hüter. Wir kommen ebenfalls zur Versammlung. Informiert auch Prinzessin Eleon. Sie soll wissen, was im Reich geschieht. Sie ist König Faruns Vermächtnis. Es wird Zeit, dass sie offiziell den Thron beansprucht. Klärt sie bitte über alles auf, was sie dafür wissen muss. Ich bespreche unser Vorgehen inzwischen mit den Hütern.«


  Schirgon wollte noch etwas einwenden, ließ es aber sein und eilte davon.


  Pamoda blieb nachdenklich zurück. Es galt nun schnell zu handeln. Eine Chance auf Erfolg hatten sie nur, wenn sie wenigstens einen der Ratsmitglieder überzeugen konnten.


  *****


  Die Versammlung war schon eröffnet, als die Hüter in der Halle erschienen. Schweigend gingen sie zu ihren Plätzen auf der rechten Seite, einer kleinen Kanzel mit fünf Stühlen. Fürst Gurat stand mitten in der Halle, dessen Kuppel von zwölf runden Säulen getragen wurden. Außerhalb der Säulen führte ein Gang um den inneren Bereich herum, sodass jeder seinen Platz einnehmen konnte, ohne die anderen Anwesenden zu stören. Die Schreiber, Berater und Sekretäre saßen hinter dem Gang und bildeten den äußeren Ring.


  Für einen kurzen Moment schwieg der Fürst und wartete, bis die Hüter saßen. Drohend starrte er in deren Kanzel, wo ein Platz unbenutzt blieb. Es war der Stuhl des Fünften Hüters.


  »Auch wenn das Herz von Solaras nicht zu dieser Ratsversammlung geladen wurden, so will ich doch meine letzten Worte wiederholen«, nahm der Fürst seine Rede wieder auf. »Prinz Atull ist der rechtmäßige Thronerbe, und er ist bereit, sein Amt anzutreten.«


  »Die Rechtslage hat sich geändert«, übernahm Pamoda das Wort. Er blickte zu dem Vorsitzenden, der ihm mit einer Handbewegung das Wort erteilte.


  Der Ritter erhob sich und trat in die Mitte. »König Farun hat seine Tochter als seine Nachfolgerin bestimmt. Nur sein plötzlicher Tod hat verhindert, dass es zu der nötigen Verfassungsänderung kam. Es gibt genügend Zeugen, die meine Worte bestätigen können.«


  »Unwichtig«, fauchte Fürst Gurat. »König Faruns plötzlicher Sinneswandel geschah nur aufgrund dramatischer Ereignisse. Noch bevor seine Tochter entführt wurde, wollte er nichts von ihrer Thronbesteigung wissen. Und auch dafür gibt es Zeugen. Die Gefahren, die Eleon bedrohen, hat der König nicht nur vorausgesehen, sondern ausgesprochen. Dass ich die Wahrheit sage, beweist auch die Tatsache, dass er Prinz Atull bat, seiner Tochter eine entscheidende Stimme im Hohen Rat zu geben. Auch dies geschah unter Zeugen.«


  »Dazu bin ich auch bereit«, warf Prinz Atull ein und erhob sich.


  Pamoda ließ seinen Blick auf dem Prinzen ruhen. Er war groß, schlank und gutaussehend, hatte braune Haare, blaue Augen und ein energisches und kraftvolles Gesicht. Er war acht Jahre älter als Eleon und, was seine Ausbildung als Kämpfer anbelangte, zumindest in diesem Punkt erfahren. Obwohl er als Thronfolger Qualitäten besaß, war er als stürmischer junger Mann bekannt, der, gemäß den Anlagen und der Erziehung seines Vaters, auch äußerst aggressiv vorgehen konnte.


  »Mein Sohn ist dazu bereit, obwohl er dazu nicht verpflichtet ist«, mischte sich der Fürst ins Gespräch. »Die Thronfolge ist eindeutig festgelegt, ebenso wer im Hohen Rat bestimmt. Aufgrund einer Sentimentalität sollten wir nicht auf Königs Faruns Wünsche eingehen.«


  »Doch, Vater«, widersprach Prinz Atull. »Ich habe dem König mein Wort gegeben. Und ich will und werde mein Versprechen halten.«


  Er blickte zur Tür, die sich eben öffnete. Prinzessin Eleon betrat in Begleitung von Schirgon den Raum. Sie hatte seine letzten Worte gehört und sah ihn erstaunt an.


  Prinz Atull verbeugte sich galant. »Eure Königliche Hoheit. Ich bin erfreut, Euch endlich einmal gegenüber zu stehen.«


  Eleon neigte leicht den Kopf. Der Prinz machte auf sie einen sympathischen Eindruck. Dennoch gab sie sich zurückhaltend und schwieg. Als sie in die Augen ihres Onkels, Fürst Gurats, sah, warnte sie eine innere Stimme davor, sich ihm in den Weg zu stellen. Er war ein Gegner, den sie nicht unterschätzen durfte.


  Während ihre Gedanken durcheinander wirbelten, trat Schirgon vor den Hohen Rat. »Als Vertreter von Prinzessin Eleon beantrage ich in ihrem Namen den Thron von Solaras.«


  Ein Raunen ging durch die Versammlung, und der Vorsitzende hob die Hand. Sofort verstummte die Menge.


  »Der Antrag wird abgelehnt. Uns liegt keine Verfassungsänderung vor. Da ein männlicher Anwärter vorhanden ist, besteht auch keine Ausnahmesituation.«


  »Wie ich schon sagte«, wiederholte Pamoda, »wurde die Verfassung geändert, wenn auch nur mündlich. Ebenso befinden wir uns in einer Ausnahmesituation, denn die Hüter haben bereits den Eid auf die neue Königin geschworen.«


  »Dieser Eid ist ungültig«, fuhr der Fürst ihn an. »Solaras braucht einen starken Regenten, und keine schwache Frau auf dem Thron.«


  »Richtig«, mischte sich Türam in die Diskussion ein. »Stark muss jeder Regent sein, aber nicht aggressiv. Und genau das ist Eure Linie und die Eures Sohnes. Wenn Ihr so viel Wert auf die Verfassung legt, solltet Ihr vor allem diesen Punkt beachten. Niemals aggressiv gegen andere vorzugehen, ist eines der höchsten Gesetze unseres Reiches.«


  »Daran halte ich mich als König.« Prinz Atull wandte sich den Hütern zu. »Ich will dem Reich dienen, und die Gesetze achten.«


  »Und vielleicht doch eines Tages die Verfassung ändern«, warf Makut ein. »Schon zu oft haben wir von Euch gehört, dass Solaras weit besser dastände, wenn wir Katrakan angreifen und den Feind in seinem eigenen Land vernichten.«


  »Das ist richtig«, gab der Prinz zu. »Dennoch versichere ich dem Hohen Rat und allen Anwesenden, dass es von meiner Seite aus zu keinen Aggressionen kommt.«


  »Und seid Ihr auch bereit, keinen Angriff zu provozieren?«, wollte Türam wissen und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Ich kenne Eure Kriegslist und Eure Tapferkeit. Nicht umsonst habt Ihr in meiner Armee gedient. Ihr seid ein hervorragender Kämpfer und wollt Euch immer bewähren. Nur könnt Ihr Euch leider nicht immer beherrschen. Das ist ein gefährlicher Charakterzug für einen König.«


  »Und noch gefährlicher«, knurrte der Fürst, »ist es, wenn eine Fee, nein, ein Mädchen, auf dem Thron sitzt, das noch nicht einmal weiß, wie es sich im Notfall verteidigt.«


  »Meine Fähigkeiten habe ich in der letzten Schlacht bewiesen«, antwortete Eleon und trat in die Mitte der Halle.


  »Diesen Kampf habt Ihr nur gewonnen, weil Ihr den Gegner überraschen konntet.« Der Fürst blickte auf seine Nichte herab, die neben seiner massigen Gestalt noch viel zarter wirkte. »Wenn es hart auf hart geht, seid Ihr verloren. Auch kann sich der Herrscher von Solaras nicht dem Schlachtfeld entziehen. Ihr steht in der vordersten Linie.«


  »Das lasst unsere Sorge sein«, widersprach Pamoda und wandte sich an den Ratsvorsitzenden. »Wir bestehen darauf, dass König Faruns Wille geschieht.«


  »Und ich bestehe auf die Einhaltung der Verfassung«, beharrte der Fürst unnachgiebig. »Die Befürworter meines Sohnes sind in der Mehrzahl. Und niemand in Solaras wird je eine Königin akzeptieren, deren Vertraute aus Katrakan stammt und in deren Adern Elfenblut fließt. Hätte König Farun das gewusst, niemals hätte er eine Verfassungsänderung auch nur in Erwägung gezogen.«


  Pamoda schwieg betroffen. Der Fürst hatte die Wahrheit laut ausgesprochen. Die enge Verbundenheit zwischen der Prinzessin und Mefalla war für Eleons Thronbesteigung hinderlich.


  Fürst Gurat hatte die Gedanken des Ritters erraten. Er lächelte selbstsicher und wandte sich mit einem zufriedenen Blick an die Priester des Ordens. »Euch sollte der Einfluss von Elfen innerhalb Solaras' ebenfalls zu denken geben.«


  Hekum, der Hohepriester, beugte sich gelassen von seinem Stuhl vor. »Wir haben alles bedacht und sogar unsere Seherin befragt. Ihre Prophezeiung war eindeutig. Es wird nicht nur eine neue Ära anbrechen, sondern auch der Richtige den Thron besteigen.«


  Fürst Gurat lachte laut auf. »So sehe ich das auch. Und es wird mein Sohn sein, der diese neue Ära einleitet. Durch die Worte des Orakels müsstet Ihr doch geradezu erkennen, wie wichtig es ist, dem Gegner zuvorzukommen.«


  »Ein Angriffskrieg widerspricht unserer Verfassung«, sagte Hekum streng. »Niemals wird der Orden ein solches Vorgehen billigen.«


  »Auch dann nicht, wenn die Seherin es schon als richtig erkannt hat?«, fragte der Fürst. »Wir müssen uns den Gegebenheiten anpassen und nicht starr am Alten festhalten.«


  »Was im Grunde genau Ihr tut«, warf Salubu ein. »Euer Bruder, der Herrscher von Bukamra, verschafft sich seinen Frieden häufig durch Angriffe, um, so wie es heißt, die Reiche zu einen und jede Rebellionen im Keim zu ersticken. Das ist die Tradition und das Vorgehen von Bukamra. Wo ist da das Neue, wenn Ihr diese Strategie beibehalten, oder, noch schlimmer, sogar in Solaras einführen wollt?«


  »Wenn Eleon den Thron besteigt«, fuhr Makut an seiner Stelle fort, »vollzieht sich eine wirkliche Wandlung. Als Frau wird sie vieles anders bewerten. Ich kenne die Prinzessin seit ihrer Geburt. Krieg wird sie nur im Angriffsfall dulden und niemals selbst Aggressor sein.«


  »Höchst löblich«, brummte der Fürst. »Doch nun sollten wir zu einer Entscheidung kommen.« Er trat vor. »Darf ich den Hohen Rat um die Einsetzung des künftigen Königs von Solaras bitten.«


  Der Ratsvorsitzenden und der Hohepriester erhoben sich.


  »Wir ziehen uns zur Beratung zurück. Bis zu unserer Rückkehr fordern wir alle Anwesenden auf, die Halle zu verlassen.«


  Der Vorsitzende nahm eine Glocke und klingelte. Alle warteten, bis die Glocke verstummte, dann unterbrach das Rücken von Stühlen und Stimmengemurmel die kurze Stille.


  »Jetzt wird es zu einer Abstimmung kommen«, flüsterte einer der Sekretäre beim Aufstehen einem anderen zu. »Ich glaube kaum, dass der Rat sich umstimmen lässt.«


  Obwohl er leise sprach, hatte Eleon beim Verlassen der Halle die Worte gehört. Draußen blieb sie stehen und sah sich um. Sie überlegte, ob sie zu Prinz Atull gehen und mit ihm reden sollte. Es war Zeit, dass sie sich kennenlernten. Die Trauer um ihren Vater hatte bisher jeden Kontakt mit dem Königlichen Hof verhindert. Eleon zögerte, dann beschloss sie, erst die Abstimmung abzuwarten.


  Eleon nickte Atull und seinem Vater nur freundlich zu. Dann verließ sie den unteren Bereich und machte sich auf den Weg zu ihren Gemächern.


  Mefalla wartete bereits vor der großen Treppe auf sie.


  »Ganz gleich, wie die Abstimmung ausfällt«, flüsterte Fürst Gurat seinem Sohn zu, »diese Elfe bricht ihr eines Tages das Genick.«


  *****


  »Unentschieden!« Fürst Gurat konnte kaum glauben, was er hörte.


  »Das hat es in der Geschichte von Solaras noch niemals gegeben«, fuhr der Ratsvorsitzende fort. »Nun gilt es zu prüfen, ob die Verfassung oder der letzte mündlich ausgesprochene Wille des verstorbenen Königs ausschlaggebend ist. Sobald wir diese Frage geklärt haben, kommt es zu einer erneuten Abstimmung, die dann hoffentlich eindeutiger ausfällt.«


  »Warum sollte sie das?«, raunte Fürst Gurat. »Wenn der Letzte Wille des Königs gilt, stimmt der Rat trotzdem für meinen Sohn und der Orden für Eleon. Das Ergebnis bliebe dasselbe. Nur wenn die Verfassung für gültig erklärt wird, bleibt dem Orden keine andere Wahl. Die Frage ist also, was wir tun können, um genau das zu erreichen.«


  »Einige Priester aus dem Orden umstimmen«, schlug Prinz Atull vor. »Und Eleon dazu bewegen, auf den Thron zu verzichten.«


  »Das habe ich in den letzten Tagen auch schon versucht«, fuhr ihn sein Vater an. »Gib dir keine Mühe. Diese kleine Fee ist höchst eigensinnig.«


  »Eine Eheschließung könnte der Kompromiss sein«, schlug der Prinz vor.


  Fürst Gurat und der Ratsvorsitzende horchten auf.


  »Ich verstehe mich mit ihr«, fuhr Atull fort. »Natürlich brauche ich Zeit, um sie für mich zu gewinnen. Sie ist ja auch noch in Trauer.«


  »Zeit ist genau das, was wir nicht haben«, brummte der Fürst. »Dennoch ist die Idee nicht schlecht. Vor allem, wenn es zu keiner Einigung kommt. Wie reagiert sie auf dich?«


  Prinz Atull atmete tief durch. »Eleon ist höflich und liebenswert, aber auch zurückhaltend. Sie ist eigentlich nicht das Problem, denn sie mag mich. Es ist ihre Vertraute, die jedes Näherkommen verhindert.«


  »Diese Elfe steht auch mir im Weg«, fuhr der Fürst auf. »Aber vielleicht nützt sie unserer Sache noch. Wir müssen nur einen Priester davon überzeugen, dass Mefalla eine Feindin ist, dann haben wir unser Ziel erreicht.«


  »Der Orden steht geschlossen hinter der Prinzessin«, gab ihm der Ratsherr zu bedenken. »Dieser Versuch wäre verschwendete Energie.« Er stand auf und verbeugte sich. »Ich halte Euch auf dem Laufenden.« Kurz vor der Tür wandte er sich an den Prinzen. »Seid gewiss, dass wir alles für Euch tun werden. Zuerst müssen wir uns in Geduld üben und abwarten, was die nächste Beratung bringt.« Nach diesen Worten schloss er hinter sich die Tür.


  »Abwarten!«, höhnte Fürst Gurat. »Dieses zaghafte Getue ist mir unerträglich. Wir müssen handeln und zwar sofort.«


  »Und was ist dein Plan?« Prinz Atull beugte sich über das Fenstersims, um in den Garten zu sehen.


  »Mefalla ausschalten«, antwortete sein Vater und trat neben ihn ans Fenster. Er presste die Lippen zusammen, als er unten im Garten Eleon mit ihrer Vertrauten sah.


  »Ich sagte doch schon, dass diese Elfe ihr das Genick bricht«, meinte der Fürst. »Die Dienerschaft tuschelt bereits über diese ungewöhnliche Freundschaft. Es dauert nicht mehr lange, und das Volk erfährt davon.« Er drehte sich um und betrachtete seinen Sohn, der die Prinzessin nicht aus den Augen ließ. »Hast du das ernst gemeint?«


  »Was?«, wollte der Prinz wissen.


  »Das mit Eleon. Wärst du bereit, sie zu heiraten?«


  »Ja! Dazu bin ich auch bereit, wenn mir der Thron zugesprochen wird. Sie ist sehr schön.«


  »Umso besser«, lachte sein Vater. »Und damit du dein Ziel auch erreichst, schalte ich jetzt diesen widerlichen Kretin aus Katrakan aus. Unbegreiflich, dass sich noch niemand im Schloss über ihre Anwesenheit aufgeregt hat. Die Bewohner von Solaras sind zwar tolerant und mir auch viel zu sanft veranlagt, doch alles hat schließlich seine Grenzen.«


  »Es liegt an Eleons Ausstrahlung«, gab ihm sein Sohn zur Antwort. »Alle bewundern sie. Und auch, wenn sie uns gütig und liebenswert erscheint, so weiß sie doch, was sie will.«


  Fürst Gurat lachte laut auf. »Offensichtlich hat sie dich schon um ihren zarten Finger gewickelt«, amüsierte er sich. »Du bist ja Feuer und Flamme.«


  Als der Prinz nichts darauf erwiderte, wandte er sich vom Fenster ab. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Spiel du mal hübsch deine Karten aus. Alles andere überlasse mir.« Er klopfte Atull auf die Schulter und verließ den Raum.


  Der Prinz lehnte die Stirn an das kalte Fensterglas. Er beobachtete, wie die Prinzessin mit Mefalla den Weg hinter der Gartenhecke einschlug. Lange blieb er stehen, bis er durch den Hufschlag mehrerer Pferde aus seinen Gedanken gerissen wurde. Wenig später hörte er, wie eine Kutsche in den vorderen Hof fuhr und dort hielt.


  *****


  »Sie soll eine Spionin aus Katrakan sein.«


  Tamega hob den Kopf, als sie die Stimme tuscheln hörte. Die Hexe saß auf einer Bank im Garten und studierte ein Buch. Als sie verwundert aufblickte, konnte sie niemanden in der Anlage sehen. Tamega drehte sich um und entdeckte durch eine Lücke in der Hecke zwei junge Dienstmädchen. Sie unterhielten sich hinter vorgehaltener Hand und konnten Tamega nicht sehen.


  »Man erzählt sich überall, dass Türam ihr ebenfalls nicht traut. Er schweigt nur, weil die Elfe ihnen geholfen hat, aus Katrakan zu entfliehen.«


  »Aber sie hat ihnen ja gar nicht geholfen«, flüsterte die andere Bedienstete, »sondern alle in einen Hinterhalt gelockt.«


  »Aber das wollen die Hüter nicht zugeben. Vielleicht hat die Elfe sie verzaubert. Ihre Anwesenheit im Schloss ist gefährlich. Für jeden von uns.«


  Die Stimmen entfernten sich, und Tamega konnte nichts mehr verstehen.


  »So in Gedanken versunken«, sagte Salubu, der urplötzlich vor ihr stand.


  Erschrocken sah die Hexe zu ihm auf. »Ja«, antwortete sie und strich sich über die Stirn. »Ich habe gerade zufällig zwei Dienstmädchen belauscht. Es sind Gerüchte über Mefalla im Umlauf. Leider keine guten.«


  Salubu nahm neben ihr auf der Bank Platz. »Das ist mir auch schon aufgefallen. Meiner Meinung nach ist Fürst Gurat dafür verantwortlich. Er tut alles, um die Position der Prinzessin zu schwächen. Eine Elfe als Vertraute ist in seinen Augen Verrat.«


  »Und was hat Türam mit dem Gerede zu tun?« Tamega zog die Stirn in Falten. »Ich weiß, er hasst Elfen. Aber nach den Ereignissen in der schwarzen Diamantenschlucht dachte ich, er hätte seine Ansichten zumindest Mefalla gegenüber revidiert.«


  »Türam?«, lachte Salubu. »Niemals.«


  »Dann misstraut er Mefalla noch immer? Nur weil sie eine Halbelfe ist? Und das, nach allem, was sie für uns und die Prinzessin getan hat?«


  »Ob er ihr völlig misstraut, kann ich nicht beurteilen«, meinte Salubu. »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch. So wie ich ihn kenne, wird er sie ständig in Zweifel ziehen, schon aus Sicherheitsgründen.«


  »Du meinst, dass wir im Grunde nicht wirklich wissen, welche Rolle Mefalla tatsächlich spielt?«


  »So ist es.« Salubu lehnte sich zurück. »Türam geht da ganz konsequent und ohne jede Gefühlsregung vor. Ungerechtfertigte Zweifel sind besser als falsches Vertrauen, sagt er immer. Dummerweise nutzt der Fürst nun genau das aus. Türam hat etwas zu Pamoda gesagt, das nur für unseren Ritter bestimmt war. Leider haben das auch andere mitbekommen.«


  »Was denn?«, fragte Tamega aufgeregt.


  »Er würde eher zurücktreten, als einer Elfe trauen, auch wenn sie der Prinzessin das Leben gerettet hätte.« Salubu schwieg kurz und betrachtete Tamegas nachdenkliches Gesicht. »Im Schloss haben die Wände Ohren. Und Türam äußert sich in seinem Missmut selten leise.«


  Tamega lächelte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Wenn Türam selbst so unbeherrscht ist, warum wirft er dann Prinz Atull Unbeherrschtheit vor?«


  Salubu hob die Brauen. »Woher weißt du das?«


  Tamega zwinkerte ihm zu. »Wie du schon sagtest, im Palast haben die Wände Ohren.«


  Der Bogenschütze nickte. »Es stimmt, was Türam sagt. Prinz Atull ist trotz seines lockeren Wesens, das er übrigens von seiner Mutter geerbt hat, auch der Sohn seines Vaters. Im Gegensatz zu Türam eröffnet er aber auch manchmal einen Kampf. Türam kann sich sehr wohl beherrschen, wenn es darauf ankommt. Und er schlägt nur zurück, wenn der Feind angreift.«


  Tamega fasste nach Salubus Hand. »Du musst ihn nicht verteidigen. Ich wusste das auch so. Trotzdem explodiert er andauernd.«


  Salubu seufzte. »Die Gaben Geduld, Freundlichkeit und Takt wurden ihm nicht gerade mit in die Wiege gelegt. Türam hat in seinem Leben schon sehr viel verloren. Das hat ihn hart und misstrauisch gemacht. Im Grunde versucht er nur, die Königliche Familie und unser Reich zu beschützen. Ohne ihn sähe es schlecht in Solaras aus.«


  »Das weiß ich«, antwortete Tamega. »Trotzdem gefällt mir nicht, was gerade passiert. Wir sollten ein Auge auf Mefalla haben. Auch zu ihrem Schutz.«


  »Eine gute Idee«, meinte Salubu. »Lass das unsere Aufgabe sein. Pamoda hat gerade andere Sorgen.«


  *****


  Tamega und Salubu hielten sich so oft es ging in der Nähe von Eleon und Mefalla auf. Auch sprachen sie mit Bediensteten und den Bewohnern im Schloss. Es war nicht mehr zu übersehen, dass die Verleumdungen bereits auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Eleon musste häufig die Bediensteten im Schloss tadeln, weil sie ihre Vertraute ignorierten und nicht auf deren Wünsche oder auf ihr Klingeln reagierten.


  Die Stimmung im Schloss kippte um zu Gunsten von Prinz Atull. Er wurde vor allem von den Frauen umschwärmt und war auch wegen seiner Mutter überall beliebt. Der Rat versuchte alles, um ihm den Thron zu sichern. Gleichzeitig versuchten die Ratsmitglieder aber auch, den Einfluss seines Vaters in Grenzen zu halten, was, wie der Orden ihnen versicherte, geradezu unmöglich war. Die Stimmung innerhalb des Schlosses blieb also gespannt.


  Nur außerhalb der Schlossmauern herrschte ein ganz anderes Klima, eine geradezu euphorische Fröhlichkeit und Hochstimmung. Die Bewohner waren erpicht darauf, einen Blick auf Eleon zu erhaschen, ihrer Prinzessin mit den Feenflügel. Die junge Königstochter war zur Freude aller oft unterwegs, um ihr Reich zu erkunden. Auch fuhr sie häufig mit ihrer Kutsche zum Markt und mischte sich unter die Leute.


  Der Jubel war dann immer groß, und die Bewohner der Stadt mochten ihre Prinzessin von Tag zu Tag mehr, auch wenn sie ihnen seltsam fremd erschien. Dass sie mit Feenflügel geboren worden war, dem Symbol der unbesiegbaren Macht des herrschenden Königshauses und diese nicht zu sehen waren, faszinierte die Bevölkerung. Durch Eleons Geburt bestand die Hoffnung, dass die alte Macht des Feenreiches wieder auflebte und ganz Solaras Harmonie und Frieden brachte.


  Alle drängten sich in Eleons Nähe und warteten mit Spannung auf die Entscheidung, wer die Nachfolge von König Farun antreten sollte.


  Da aber auch Prinz Atull beliebt war, tuschelte das Volk darüber, ob es für das Reich nicht besser wäre, wenn aus Atull und Eleon ein Paar werden würde. Das war ein Thema, das die meisten Köpfe im Reich beschäftigte, und der Tag der Entscheidung wurde mit Sehnsucht erwartet.


  *****


  »Darf ich Euch den Korb abnehmen?«


  Eleon, die gerade Früchte kaufte, fuhr herum. Prinz Atull stand hinter ihr und lächelte freundlich auf sie herab. Noch bevor sie antworten konnte, nahm er ihr den Korb aus der Hand.


  »Er ist schon schwer«, stellte er fest. »Lasst mich das für Euch tragen.«


  Eleon war von seiner Art auf eigenartige Weise berührt. Seine Augen hatten einen warmen Glanz und erinnerten sie an die Augen ihres Bruders. »Er ist noch nicht so schwer, dass ich gleich zusammenbreche«, erwiderte sie, ließ es aber zu, dass er den Korb in der Hand behielt. »Was führt Euch auf den Markt?«


  »Meine schöne Cousine«, antwortete er charmant. Er lachte, als sie überrascht aufsah und legte seine Hand auf sein Herz. »Ich meine das ganz ehrlich. Mir geht es wie allen anderen auch. Ich erliege Eurer Faszination. Ganz Solaras bewundert Euch.«


  »Mich oder mein Aussehen?« Eleon sah ihn herausfordernd an.


  »Das ist leider nicht zu trennen«, erwiderte der Prinz schlagfertig. »Eure Schönheit hat sich noch nicht voll entfaltet. Vielleicht sind es doch Eure Taten, die das Volk von Solaras begeistern.«


  »Und die Tatsache, dass ich mit Feenflügel geboren wurde.«


  »Sicher, auch das trägt zu Eurer Faszination bei«, gab er offen zu. »Ein wichtiger Punkt, der Euch in den Status einer Wunderfee erhebt.«


  »Ihr könnt sehr gut schmeicheln«, meinte Eleon unbeeindruckt und suchte sich frische Pfirsiche aus.


  »Natürlich kann ich schmeicheln«, gab der Prinz zu. »Das bringt der königliche Schliff so mit sich. Euer Bruder stand mir da in nichts nach. Wir genossen zusammen eine hervorragende Ausbildung. Euer Vater legte viel Wert auf gepflegte Umgangsformen und höfliches Auftreten.«


  Eleon sah schelmisch zu ihm auf. »Diese Runde geht an Euch. Ich hatte eine andere Antwort erwartet.«


  Atull wurde bei ihrem Blick ganz warm ums Herz. »Die kann ich Euch auch noch geben«, meinte er ruhig. »Um Euch zu bewundern, braucht es keine Anweisungen. Jeder, der Euch sieht und nicht sofort zu Füßen liegt oder von Euch verzaubert ist, muss ein Herz aus Stein haben. Und das ist keine Schmeichelei.«


  Eleon zögerte mit ihrer Antwort. Schließlich gab sie sich einen Ruck und sprach ihre Gedanken aus. »Niemand muss mir zu Füßen liegen, das möchte ich gar nicht.« Sie nahm einen weiteren Pfirsich und legte ihn in den Korb. »Und tatsächlich gibt es einige, die es nicht tun. Türam zum Beispiel.« Sie überlegte kurz. »Wenn ich es recht bedenke, die anderen Hüter auch nicht. Und erst Euer Vater.«


  »Diese Männer zählen nicht«, widersprach Atull. »Türam ist ein grantiger Zwerg. Dennoch würde er genau wie die anderen alles für Euch tun. Und was meinen Vater betrifft ...«, er schwieg kurz, »er gehört zur alten Garde und würde lieber mich statt Euch auf dem Thron sehen. Anbeten würde er Euch aber dennoch. Das gilt selbstverständlich nur, solange Ihr die Rolle spielt, die er für Euch vorgesehen hat.«


  »Dazu bin ich nicht bereit«, erwiderte Eleon kurz angebunden. »Und ich will weder angebetet noch bewundert werden. Ich möchte, dass man mich respektiert und als vollwertig anerkennt.«


  »Wichtige Eigenschaften für einen Regenten.« Prinz Atull sah sie an. »Glaubt nicht, dass ich meinen Onkel nicht verstehe. Wären die Zeiten anders, hätte ich wie er entschieden und die Verfassung zu Euren Gunsten geändert.«


  Eleon sah ihm verblüfft in die Augen. »Ihr hättet wie mein Vater entschieden?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Und was meint Ihr mit ‚wären die Zeiten anders‘?«


  »Dass es in der heutigen Zeit für eine junge Königin besonders schwer ist, sich zu behaupten. Abgesehen davon, dass Euch die dazu nötige Erziehung fehlt. Deshalb wollte Euer Vater auch, dass ich den Thron besteige. Erst nach Eurer Entführung schwor er in seiner Angst, die Verfassung zu ändern, sollte er Euch jemals wieder heil zurückbekommen.« Der Prinz sah Eleon beinahe zärtlich an. »Verstehen kann ich ihn. Ich als König wollte auch, dass die Macht in den Händen meiner Nachkommen bleibt. Sogar wenn mein Thronerbe eine Tochter wäre.«


  »Aber ...«, fügte Eleon enttäuscht hinzu, »dazu müssen die Zeiten stimmen. Herrscht Friede, können Frauen ruhig regieren, bei Konflikten nicht. Ihr lehnt mich also doch ab, weil ich eine Frau bin.«


  »Deswegen lehnt Euch niemand ab, und ich schon gar nicht.« Der Prinz lächelte. »Die Erziehung eines Regenten muss von Anfang an auf die Machtübernahme ausgerichtet sein«, ergänzte er sanft. »Bei den männlichen Nachkommen der Königsfamilie beginnt sie früh und in der Armee. Ihr seid noch nicht einmal in Solaras aufgewachsen. Ihr kennt Euer eigenes Reich nicht. Und den Bewohnern geht es umgekehrt genauso. Schon von daher habt Ihr es sehr schwer.«


  »Das ist ein großer Nachteil«, gab Eleon zu und blickte nachdenklich auf die Früchte in ihrem Korb. »Aber es war nicht meine Schuld, dass ich in Throlon aufwachsen musste.«


  »Ich weiß«, antwortete Atull. »Und bald seid Ihr auch keine Fremde mehr.« Er reichte der Marktfrau eine Münze und schob Eleon Richtung Kutsche davon, da das Gedränge um sie herum zugenommen hatte.


  Prinz Atull öffnete den Wagenschlag und reichte ihr die Hand. »Ich bedauere sehr, dass Ihr Euch trotz aller Warnungen berufen fühlt und nicht auf den Thron verzichten wollt«, sagte er, als er ihr in die Kutsche half.


  »Ihr doch auch nicht«, meinte Eleon trocken.


  Prinz Atull lächelte. »Nein, ich auch nicht. Ich bin aber bereit, Euch an der Macht teilhaben zu lassen. Wenn Ihr nicht darauf eingeht, dann muss der Hohe Rat und im Notfall das Volk entscheiden.«


  Er gab dem Kutscher ein Zeichen, verbeugte sich vor Eleon und trat zurück. Als die Pferde antrabten, blieb er noch stehen und sah ihr lange und in Gedanken versunken nach.


  *****


  Salubu folgte Mefalla, die in den unterirdischen Gewölben des Schlosses in einen der zahlreichen Gänge abbog. Immer häufiger entdeckte der Hüter, dass die Vertraute der Königin sich in die unteren Kellerräume zurückzog und dort umsah. Salubu konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Mefalla traf sich mit niemandem, sprach mit niemanden, aber sie klopfte Wände ab, erkundete die Räume und überprüfte alle Ausgänge, die nach draußen führten.


  Salubu konnte außer einer gewissen Neugierde nichts Verdächtiges an ihrem Tun entdecken. Dennoch beschloss er, Pamoda über das seltsame Verhalten zu informieren.


  »Vielleicht will sie sich nur orientieren«, meinte Tamega, als Salubu sich mit ihr über Mefallas Streifzüge unterhielt. »Ich selbst habe Eleon um Erlaubnis gebeten, mich im Schloss umsehen zu dürfen«, fuhr die Hexe fort. »Es ist beeindruckend und faszinierend zugleich. Es muss Jahre dauern, alles zu erkunden. Die Bibliothek zieht mich besonders an.«


  »Mefalla konzentriert sich hauptsächlich auf die unteren Bereiche«, fügte Salubu nachdenklich hinzu. »Das ist doch nicht normal.«


  »Dort war ich auch schon«, gab Tamega zu. »Das ist der einzige Ort, wo man halbwegs ungestört ist. Es gibt kühle Kammern, ganz ohne Einrichtung und nur mit einer Nische zum Sitzen versehen. Ideal für eine Meditation.«


  Die Hexe überlegte. »Vielleicht braucht Mefalla das Alleinsein. Sie mischt sich auch nie mit Eleon unter die Leute. Wenn Eleon ausfährt, bleibt sie zurück. Sie isst auch allein in ihrem Zimmer. Im Grunde kennen wir sie kaum. Was sagt denn Pamoda?«


  »Dass wir sie in Ruhe lassen und weiterhin aufmerksam beobachten sollen. Mehr wollte er nicht dazu sagen. Der Thronstreit spitzt sich zu. Der Rat hält an der Verfassung fest, der Orden besteht auf dem letzten Willen König Faruns. Wenn keiner nachgibt, muss das Volk entscheiden.«


  »Die Stimmung für Eleon ist recht gut«, meinte Tamega.


  »Aber nicht hundertprozentig, wenn sie Königin werden will«, erklärte Salubu. »Überall wird schon gemunkelt, auch über eine ganz andere Möglichkeit.«


  »Welche denn?« Tamega sah ihn auffordernd an.


  »Atull und Eleon sollen gemeinsam regieren, und zwar als Paar. Wenn man die Liebe weglässt, wäre es ein kluger Kompromiss.«


  »Auf den Eleon nicht eingeht.« Tamega dachte darüber nach. »Interessant«, meinte sie schließlich. »Dann hegt also nicht nur Türam solche Gedanken. Wenn der sich auch König Markusch als ihren Ehegatten wünscht. Offensichtlich trauen die meisten einer Frau keine Regentschaft zu. Zumindest nicht ohne männliche Unterstützung.«


  »Es ist ungewohnt«, gab Salubu zu. »Eleon ist Prinz Helur nicht unähnlich. Sobald sie ihre Ausbildung abgeschlossen hat, traue ich ihr genauso viel zu wie ihm. Ob das Volk auch so denkt, kann ich nicht beurteilen.«


  »Niemand kann das vorhersagen«, seufzte Tamega. »Noch nicht einmal meine Kristallkugel gibt mir darüber eine klare Auskunft.«


  Salubu sah ihr in die Augen. »Und was bedeutet das?«


  »Die Bewegung zur Veränderung hat bereits eingesetzt«, erklärte Tamega ihm. »Aber noch ist alles in der Schwebe. Wir müssen abwarten, was als Nächstes geschieht. Erst dann können wir die Richtung, in die es geht, erkennen.«


  *****


  Fürst Gurat dachte lange über den Bericht seines Spions nach. Er hatte die gleichen Beobachtungen gemacht. Die Lösung, die sein Sohn anstrebte, war nicht einmal die Schlechteste.


  »Wollt Ihr in der Sache eingreifen«, fragte Herzog Rumanov, sein engster Vertrauter und Berater. »Dem Volk scheint diese Lösung zu gefallen. Sie sehen es gern, wenn der Prinz und die Prinzessin sich gemeinsam zeigen.«


  »Sicher greife ich ein, aber anders, als Ihr vermutet.« Der Fürst lehnte seinen Unterarm auf eine glattpolierte und mit feinen Zeichen versehene Kommode. »Mein Sohn schätzt es gar nicht, wenn ich mich in seine Angelegenheiten mische. Daher werden wir im Hintergrund agieren. Offiziell ignoriere ich sein Interesse an der Prinzessin, habe jedoch vor, sie ihm direkt in die Hände zu spielen.«


  »Das dürfte schwer sein. Prinzessin Eleon macht keinerlei Anstalten, einem ihrer vielen Verehrer den Vorzug zu geben. Mir scheint, sie ist noch gar nicht an einer Bindung interessiert.«


  Der Herzog dachte darüber nach. »Ihre Gedanken sind auf andere Dinge gerichtet«, fuhr er fort. »Sie informiert sich über ihr Reich, spricht mit den Bewohnern und studiert unsere Verfassung. Sie wollte sogar den Schwertkampf erlernen, was bisher geschickt verhindert werden konnte. Es sieht ganz danach aus, als ob sich die Prinzessin auf ihre Thronbesteigung vorbereitet. Sie mag Atull und ist gern in seiner Gesellschaft, aber mehr an Gefühlen hegt sie leider nicht für ihn. Schade, denn außer ihr könnte der Prinz jede haben.«


  »Mein Sohn will eben nicht jede«, meinte der Fürst. »Und ich bin mit seiner Wahl sogar einverstanden. Daher helfe ich ein wenig nach. Ich möchte, dass Atull zur Fünften Königlichen Einheit geschickt wird. Die Truppe ist gerade an der Grenzlinie des Feenreichs und der zum Reich der Mitte stationiert.«


  »Und was soll er dort?«, wollte der Herzog wissen.


  »Eingreifen, wenn die Feinde diese Grenzlinie überqueren.«


  Der Herzog hob die Brauen. »Welche Feinde? Die Fünfte Einheit befindet sich mitten in Solaras. Wenn es der Feind bis dorthin schafft, sind wir verloren.«


  »Diesmal nicht. Ich plane eine Entführung.« Der Fürst lachte über das verständnislose Gesicht seines Vertrauten. »Prinz Atull wird die Prinzessin aus den Klauen ihrer Entführer befreien. Eine wunderbare Gelegenheit, die Gefühle zwischen ihnen zu forcieren. Die Ängste, die die Prinzessin bis zu ihrer Errettung durchzustehen hat, werden groß sein. Dafür sorge ich schon. Und nach dieser Ungewissheit, der Angst um ihr Leben, bleibt ihr überhaupt keine andere Wahl, als erleichtert in die Arme meines Sohnes zu sinken. Da der Prinz nichts von dieser Intrige weiß, wird er seine Sache gut machen. Er bekommt genügend Möglichkeiten, sich zu beweisen. Und wie ich meinen Sohn kenne, wird er seine Chance nutzen.«


  »Aber was, wenn ...«


  »Dass er den Feind besiegen kann, hat er bereits mehr als einmal bewiesen«, fuhr der Fürst ihn an. »Er wird nicht nur den Helden spielen, sondern einer sein. Und nicht nur Eleon, auch das Volk von Solaras wird ihn für diese Heldentat lieben. Auch wenn Eleon sich nicht sofort in ihn verliebt, so wird sie ihm zumindest dankbar sein. Und wir sorgen dann dafür, dass beide durch dieses Erlebnis zueinander finden.«


  »Ein kluger Plan, aber dennoch gewagt«, meinte der Herzog. »Ihr gefährdet das Leben Eures Sohnes. Und von welchen Feinden sprecht Ihr?«


  »Den Kriegern Katrakans. Ich habe genau ein Dutzend in meinem Verlies gefangen. Es wird leicht sein, sie zu täuschen, da meine Machtansprüche weit über die Grenzen hinaus bekannt sind. Ich habe unseren Feinden bereits eine hohe Belohnung versprochen. Jeder erhält vor der Entführung einen Beutel Gold.« Er beugte sich lächelnd vor. »Ich habe ihnen klargemacht, dass sie, abgesehen von ihrer Freiheit, auch von Ognam fürstlich belohnt werden, wenn sie ihm ein ganz besonderes Geschenk überreichen.«


  Er beugte sich noch weiter vor. »Die Prinzessin selbst ist dieses Geschenk. Dass die Krieger Katrakan nie erreichen und wir ihnen sowohl das Gold, als auch die Prinzessin wieder abluchsen, können sie natürlich nicht ahnen.«


  Der Fürst lächelte böse. »Immerhin ist Eleon auch für uns wertvoll. Für Ognams Harem ist sie viel zu schade. Als Frau meines Sohnes sichert sie ihm durch die Prophezeiung die Macht. Und wenn ihre Kinder ebenfalls mit Feenflügel geboren werden, ist Solaras nicht mehr aufzuhalten. Wie ein gewaltiger Orkan wird unsere Armee über das Dunkle Reich hinwegfegen. Und dann wird Katrakan fallen.«


  »Nur wenn der Plan gelingt«, warnte der Herzog. »Was, wenn es dem Prinzen nicht gelingt, Eleon zu befreien? Was, wenn er bei dem Versuch stirbt?«


  Fürst Gurat sah ihn drohend an. »Mein Sohn ist einer der besten Kämpfer des Reichs. Abgesehen davon steht die Königliche Einheit zu seiner Unterstützung bereit. Ein Versagen ist unmöglich. Ihr solltet keinen Gedanken an ein Scheitern verschwenden. Das Blut meines Volkes fließt in seinen Adern. Und wie die Krieger in Katrakan scheuen wir keinen Kampf.«


  Der Fürst lächelte, als er den besorgten Blick seines Beraters sah. »Quält Euch nicht. Meine besten Reiter werden die Kutsche mit der entführten Prinzessin begleiten und eingreifen, sollte es nötig sein.«


  »Wenn das so ist«, meinte der Herzog.


  »Geht jetzt«, befahl der Fürst. »Leitet alles in die Wege. Prinz Atull soll schon morgen abreisen.«


  Als der Herzog verschwand, wandte sich der Fürst dem Schreiben zu, das er am Morgen von seinem Bruder, dem Herrscher aus Bukamra, erhalten hatte. Darin wurde ihm jede Unterstützung zugesagt, die für die Eroberung Katrakans nötig war. Allerdings nur, wenn Prinz Atull den Thron von Solaras bestieg.


  Und das wird er, dachte der Fürst und griff nach der Klingel. Er musste sofort in seine Residenz zurückkehren und alles Nötige für die Entführung vorbereiten. Und noch etwas würde er bei dieser Gelegenheit in Auftrag geben.


  *****


  Es war eine sternenklare Nacht, und der Mond stand sichelförmig am Himmel. Leise, sich immer wieder umsehend, huschten zwölf dunkle Gestalten durch die Gänge. Im Schloss war alles still. Bis auf die Wachen lagen die Bewohner in tiefem Schlaf. Nur die Vorhänge der Fenster blähten sich unter dem sanften Wind auf wie Segel, und es gab nichts, das auf das drohende Unheil hinwies.


  Unbemerkt drangen die zwölf Krieger ins Innere des Ostflügels ein. Sie orientierten sich dabei an einer Zeichnung und verursachten kaum Geräusche. Kurz vor den Königlichen Gemächern verständigten sie sich mit Handzeichen, und einer der Männer wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.


  Dort durchschritt er einen Bogen, der in den rechten Flügel der Ostseite führte. In der Hand hielt er ein Messer, die andere lag am Heft seines Schwertes. Gleich hinter dem Bogen wandte er sich der ersten Tür rechts von sich zu, steckte das Messer mit dem Griff in seinen Mund und fasste nach der Klinke. Als er sie nach unten drückte und die Tür aufschob, gab sie ein knarrendes Geräusch von sich, leise und kaum zu hören.


  Salubu, der hinter einer Säule sitzend an die Wand gelehnt eingeschlummert war, reagierte sofort. Er beugte sich nach vorn und bemerkte gerade noch, wie eine dunkle Gestalt das Zimmer von Mefalla betrat und im Inneren verschwand.


  Salubu war augenblicklich hellwach und sprang auf. Er schlich zur Tür, wartete und lauschte. Drinnen war nichts zu hören. Vorsichtig schob er die Tür weiter auf. Ein kräftig gebauter Mann stand vor dem Himmelbett und hob die Hand.


  Metall blitzte auf. Salubu begriff, dass es ein Messer war und er zustechen wollte. Mit einem Satz war er im Zimmer und hieb auf den Eindringling ein. Doch der Hüter war im Nahkampf nicht erfahren. Seine Stärke waren Pfeil und Bogen.


  Ehe er sich versah, hatte der Krieger ihn zurückgestoßen, sich wieder dem Bett zugewandt und zugestochen. Danach stürzte er sich auf Salubu, noch bevor er wieder aufspringen konnte. Der Krieger hob die Hand. Ehe er zum Schlag ausholen konnte, traf ihm etwas hart am Kopf, und er brach über dem Hüter zusammen.


  Salubu stieß den Mann von sich und sah bestürzt zu Mefalla. Sie stand aufrecht vor ihm und hielt einen schweren Kronleuchter in der Hand.


  »Er wollte dich umbringen«, stammelte Salubu verwirrt.


  »Das vermute ich auch«, meinte Mefalla und beugte sich zu dem Mann am Boden. »Ein Krieger aus Katrakan. Wir müssen sofort die Wachen rufen.« Im selben Moment zuckte sie zusammen. »Eleon!«, rief sie und stürmte aus dem Zimmer.


  Salubu zog am Glockenzug und rannte hinter ihr her. Er hatte die Elfe gerade eingeholt, als ein unterdrückter Schrei zu ihnen drang. Kurz danach rannten mehrere Krieger aus Eleons Gemach. Einer trug eine in einen Sack gesteckte Gestalt auf seinen Schultern, die anderen hielten ihm den Rücken frei. Ein Krieger blieb stehen, zog sein Schwert und stellte sich Salubu und Mefalla entgegen.


  Salubu packte Mefalla und zerrte sie hinter sich. Im nächsten Augenblick hörten sie, wie hinter ihnen ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde und eine Gestalt sich ihnen näherte.


  »Pamoda!«, rief Salubu. Blitzschnell packte er Mefalla an den Schultern und warf sich mit ihr zu Boden. Damit gab er dem Ritter den Weg frei. Schon klirrten die Schwerter gegeneinander.


  »Wir müssen Eleon retten!«, schrie Mefalla und löste sich aus Salubus Umklammerung. Sie rappelte sich auf und stürzte davon.


  Salubu hetzte hinter ihr her. »Am Hintertor können wir sie aufhalten!«, brüllte er. Der Hüter überholte Mefalla und fasste nach ihrer Hand. Dann schlug er einen anderen Weg ein und zog die Elfe mit sich fort.


  »Zum Vordertor«, stieß er hervor, als Mefalla sich losreißen wollte. »Nur da kann man genügend Pferde und eine Kutsche verbergen. Ich halte sie auf. Ruf die Wachen und schlag Alarm.«


  Mefalla hatte verstanden. So schwer es ihr auch fiel, nicht hinter Eleon herzulaufen, es war wichtig, dass die Wachen alarmiert wurden.


  Salubu hatte gerade das vordere Tor erreicht, als Pamoda von einem der Balkone in den Hof direkt neben ihn sprang.


  »In Position, Salubu«, raunte er. »Sie sind schon im Erdgeschoss durch die Fenster zu sehen.«


  Während Salubu das Dach eines Nebengebäudes erklomm, versteckte sich Pamoda hinter einer der Eingangssäulen. Er umklammerte sein Schwert mit beiden Händen und machte sich zum Kampf bereit. Als die Krieger das Schloss verließen, schwirrten Salubus Pfeile auf sie herab. Die Ersten fielen so schnell, dass die anderen nicht mehr zurückweichen konnten.


  Pamoda nutzte diesen Moment und sprang aus seinem Versteck. Er schlug den ersten Krieger vor ihm nieder und kurz danach den zweiten.


  Salubu erledigte den Rest. Nun galt es nur noch den Mann zu überwältigen, der Eleon davontrug. Er versuchte, sein Pferd zu erreichen, und durchquerte den Hof. Pamoda setzte ihm nach. Als der Ritter ihn stellte, warf er seine Last zu Boden und hob sein Schwert.


  Pamoda reagierte blitzschnell und hatte ihn rasch überwältigt. Als er sich vergewissert hatte, dass die am Boden liegenden Männer tot waren, kniete er neben Eleon nieder und befreite sie von ihren Fesseln. Im gleichen Moment erhellten mehrere Fackeln den Innenhof, und die Wachen stürmten ins Freie.


  »Schon erledigt«, brummte Pamoda und half der Prinzessin auf die Beine.


  Entsetzt blickte Eleon auf ihre toten Entführer. »Wie sind sie ins Schloss gekommen?«, keuchte sie und in ihrer Stimme schwang Angst.


  »Das würde mich auch interessieren«, knurrte Pamoda.


  »Nicht nur Euch«, fügte Schirgon hinzu, der hinter den Wachen hervortrat. »Noch niemals in unserer ganzen Geschichte ist es feindlichen Kriegern gelungen, ins Schloss einzudringen. Das schreit nach Verrat.«


  In diesem Moment stürmte Mefalla in den Hof. Sie rannte zu Eleon und umarmte sie. Als sie erleichtert in das blasse Gesicht der Prinzessin sah, stutzte sie. Die Elfe wandte sich um. Jetzt erst wurde es ihr bewusst, dass alle sie anstarrten.


  Mefalla strich sie die Haare aus der Stirn und richtete den Blick auf den Boden, dorthin, wo die toten Feinde lagen. Sie hatte den stummen Vorwurf verstanden. Der brutale Überfall war ein Werk Katrakans, ein Angriff der Feinde. Und sie als Halbelfe gehörte dazu.


  *****


  Fürst Gurat konnte seinen Zorn kaum bändigen. »Pamoda!«, schrie er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Er hat meinen schönen Plan vereitelt.« Er warf seinen Becher Wein an die Wand. »Dieser Ritter ist unerträglich. Überall muss er auftauchen und sich einmischen.«


  Der Fürst atmete schwer. Nun war er gezwungen zu retten, was noch zu retten war. Er warf sich seinen Umhang über die Schultern und stürmte aus seinen Räumen.


  Die Ratsversammlung hatte bereits begonnen, als er die Halle betrat.


  »Wie konnte es geschehen, dass feindlichen Krieger der Grundriss des Schlosses bekannt ist?«, hörte er Schirgon fragen. »Wie sind sie in den Besitz dieses Wissens gekommen?«


  »Das kann ich Euch erklären«, ergriff der Fürst sofort das Wort.


  Alle wandten sich abrupt zu ihm um. Fürst Gurat trat selbstsicher in die Mitte des Saals. »Innerhalb dieser Schlossmauern gibt es einen feindlichen Agenten. Bei gründlichem Nachdenken kommt dafür nur eine Person in Frage.« Da alle ihn nur gespannt anstarrten, wartete er noch einen Moment, bevor er sich Eleon zuwandte und mit dem Finger auf sie deutete.


  »Die Vertraute der Prinzessin, Mefalla, ist diese Spionin. Sie war es, die den Feinden einen Plan zugespielt und die Krieger ins Schloss gelassen hat.«


  »Niemals!«, fuhr Eleon auf. »Mefalla hat mit dem Überfall nichts zu tun. Sie ist mir treu ergeben. Ohne sie wäre ich gar nicht mehr am Leben.«


  »Seid Ihr Euch da so sicher?«


  »Ohne jeden Zweifel.«


  Fürst Gurat lachte laut auf. »So leicht kann man Euch täuschen? Glaubt mir, Prinzessin, hinter Mefallas ergebender Fassade steckt eine heimtückische Verräterin.« Er wandte sich von Eleon ab und richtete seine Worte an die Ratsmitglieder. »Ich habe mich umgehört und auch mit der Dienerschaft gesprochen. Mefalla hat seit ihrer Ankunft das ganze Schloss erkundet. Und sie hat dabei eine besondere Vorliebe für die unterirdischen Gewölbe entwickelt. Und genau das war der Weg, den die Feinde eingeschlagen haben. Wie ich erfahren habe, fand man bei einem der toten Krieger einen Plan, auf dem der Weg, von den unteren Gewölben bis in die Gemächer der Prinzessin, aufgezeichnet worden war. Ist das richtig?«


  »So ist es«, bestätigte der Ratsvorsitzende. »Der Feind kam durch die unteren Gewölbe ins Schloss. Die Tür wurde auch nicht aufgebrochen, sondern von innen geöffnet.«


  »Dann kann es Mefalla nicht gewesen sein!«, rief Pamoda und erhob sich.


  Fürst Gurat drehte sich um und starrte ihm wütend ins Gesicht. »Und warum nicht, wenn es erlaubt ist, zu fragen?«


  »Es ist erlaubt.« Pamoda hob spöttisch die Brauen, schwieg aber.


  »Ich will wissen, warum sie es nicht gewesen sein kann?«, wiederholte der Fürst seine Frage und schlitzte dabei die Augen. Er hatte Mühe, ruhig zu bleiben, riss sich jedoch zusammen.


  Pamoda lächelte dem Fürsten zu und deutete auf Salubu. »Weil Mefalla unter seiner Beobachtung stand.«


  Salubu erhob sich. »Mir fiel ebenfalls auf, dass Mefalla sich häufig in den unteren Gewölben aufhielt. Daher bekam ich von Pamoda den Befehl, sie im Auge zu behalten. Gestern hatte Pamoda dann so eine merkwürdige Ahnung. Nur deshalb habe ich letzte Nacht ihre Tür bewacht. Mefalla war den ganzen Tag mit der Prinzessin zusammen. Und nach dem Abendmahl hat sie ihr Zimmer nicht mehr verlassen.«


  »Damit ist sicher, dass sie die Krieger nicht ins Schloss gelassen hat«, ergänzte Pamoda.


  »Als ob das schon etwas beweist«, winkte der Fürst ab. »Elfen sind listig. Bestimmt hat sie die Tür schon einen Tag zuvor aufgeschlossen. Fakt ist, dass die Feinde einen Plan zu den Gemächern der Prinzessin hatten und sie entführen wollten.«


  »Und warum haben sie versucht, Mefalla zu ermorden?«, wollte Pamoda wissen.


  Fürst Gurat reagierte sofort. »Der Anschlag ist ja misslungen. Der Krieger stach nur in ein zusammengerolltes Kissen. Das war ein Trick, um die Elfe zu entlasten, sollte irgendetwas schiefgehen. Dadurch hätte sie auch nach der geglückten Entführung weiterhin im Schloss bleiben und als geheime Spionin agieren können.«


  »Niemand hätte sie noch in Solaras geduldet, wenn Eleon entführt worden wäre«, gab ihm Pamoda zu bedenken.


  »Dann war es eben eine Ablenkung für den Fall, dass die Entführung misslingt. Nur so kann die Elfe weiterhin an Eleons Seite bleiben und alles für den Feind ausspionieren.«


  »Ich verbiete Euch, so über meine Vertraute zu reden«, fuhr Eleon auf. »Wie könnt Ihr es wagen?«


  »Und wie könnt Ihr einer Elfe vertrauen? Hätte Euer Vater das gewusst, hätte er Euch niemals zu seiner Nachfolgerin ernannt.«


  Nach diesen Worten herrschte betretenes Schweigen. Das Misstrauen, dass König Farun gegen Elfen hegte, war allgemein bekannt. Er duldete noch nicht einmal Flüchtlinge in seinem Land, sondern ließ sie in befreundete Länder bringen, die ihnen Asyl boten.


  »Er ist geschickt«, flüsterte Pamoda den Hütern zu und setzte sich wieder.


  »Die Chancen für Prinz Atull sind durch den Überfall gestiegen«, stimmte Türam ihm zu. »Ich traue den Elfen auch nicht und halte seine Theorie sogar für möglich. Wenn ich aber meinen Gedanken freien Lauf lasse, könnte im Grunde sogar der Fürst hinter der Entführung stecken.«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand«, raunte Pamoda, der das nicht glauben konnte. »Er ist bereit, Eleon zu bekämpfen, aber er würde sie niemals opfern.«


  »Es geht immerhin um die Macht«, meinte Türam. »Da hat der Teufel oft seine Hände mit im Spiel.«


  Sie schwiegen, denn der Ratsvorsitzende, der sich mit den Mitgliedern und den Ältesten besprochen hatte, erhob sich.


  »Im Angesicht der Aussage des Hüters aus dem Feenreich sprechen wir Mefalla wegen Mangel an Beweisen frei. Wir bitten jedoch die Anwesenden, jede verdächtige Handlung sofort zu melden.«


  »Wenn der Fürst bei dieser Sache seine Hände mit im Spiel hatte, geht diese Runde eindeutig an ihn«, flüsterte Makut. »Freispruch aus Mangel an Beweisen. Für eine Elfe ist das im Grunde eine Anklage ohne vollzogene Strafe. Das schadet dem Ansehen der Prinzessin sehr.«


  »Sehe ich auch so«, brummte Türam. »Wir können uns schon mal an den Gedanken gewöhnen, unter Prinz Atull zu dienen. Im Grunde habe ich nichts gegen ihn. Sein Ungestüm lässt sich bestimmt noch lenken, aber sollte die Wahl auf ihn fallen, müssen wir unbedingt dafür sorgen, dass der Fürst keinen Einfluss auf die Geschicke unseres Reichs nimmt.«


  »Das ist unmöglich«, seufzte Salubu.


  »Vielleicht doch«, meinte Pamoda. »Wenn wir zum äußersten Mittel greifen und damit drohen, dass wir im Zweifelsfall alle vier zurücktreten.«


  »Damit gibst du dem Fürsten völlig freie Hand«, brummte Türam. »Ich wette, dass unsere Nachfolger dann mehr nach seinem Geschmack ausfallen.«


  »Da muss ich dir leider zustimmen«, gab Pamoda zu. »Warten wir ab, was jetzt geschieht.«


  *****


  Die nächsten Tage waren weder für die Hüter, noch für die Prinzessin einfach. Die Verleumdungen gegen Mefalla ließen nicht nach, und das Misstrauen, das man ihr im Palast von Anfang an entgegengebracht hatte, wuchs mit jedem neuen Gerücht. Während Eleon alles tat, um die Bewohner des Schlosses von Mefallas Unschuld zu überzeugen, stritten der Rat und der Orden darum, ob die Verfassung oder der letzte Wille des Königs ausschlaggebend seien. Die Tatsache, dass die Prinzessin immer noch treu zu Mefalla hielt, verschlechterte ihre Chancen deutlich, den Thron zu besteigen.


  Eine Entscheidung sollte am Abend des Gründungstages von Solaras fallen, nachdem sich Prinzessin Eleon und Prinz Atull dem Volk gezeigt hatten. Der Rat und der Orden waren übereingekommen, dass man die Stimmung des Volkes mit in die Entscheidung einfließen lassen wollte, denn es war eine Ansprache von beiden Thronanwärtern vorgesehen.


  Als der Tag endlich gekommen war, verfolgten die vier Hüter das Geschehen auf der Tribüne. Zu ihrer rechten Seite saßen die wichtigsten Vertreter des Ordens, links die des Rats. Auch Schirgon war anwesend und wirkte nervös.


  »Irgendwie habe ich ein merkwürdiges Gefühl«, meinte Pamoda und beobachtete, wie Schirgon sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  »Du und deine Gefühle«, grummelte Türam anklagend. »In letzter Zeit warst du mit deinen Ahnungen so erfolgreich, dass es schon beinahe unheimlich war.« Er trippelte mit den Fingerspitzen auf sein Knie. »Das bedeutet, dass wir auch heute mit Schwierigkeiten rechnen können.« Türam schielte zu Fürst Gurat, der sich betont im Hintergrund hielt.


  »Vielleicht hat es nichts mit ihm zu tun«, meinte Makut. »Schirgon hat von einem Boten gesprochen, der Besuch aus Hebulan angekündigt hat. Der dortige Herrscher hat zu Ehren unseres Festtages mehrere Abgesandte geschickt. Bisher ist deren Wagenkolonne noch nicht eingetroffen. Es wurden schon Reiter ausgesandt, um nach ihnen zu sehen.«


  »Wir sollten auf der Hut sein«, meinte Türam wenig optimistisch. »Ich vertraue auf Pamodas Gefühle. Und jetzt, nach deinem Gerede, fühle ich mich selbst zapplig. Vielleicht ist daran auch nur dieser Thronstreit schuld. In letzter Zeit frage ich mich häufiger, ob wir einen Fehler gemacht haben.«


  »Den Eid auf Eleon zu schwören, war kein Fehler, sondern eine Vorsehung«, widersprach Makut ruhig. »Eleon ist die rechtmäßige Thronerbin.«


  »Nicht laut unserer Verfassung«, widersprach Türam. »Und in einem Punkt muss ich dem Fürsten sogar recht geben. Hätte König Farun gewusst, dass Eleons Vertraute eine Halbelfe aus Katrakan ist, hätte er auf der Verfassung bestanden. Im Grunde hat er nur seinen Schwur gehalten, überzeugt war er von seiner Entscheidung nicht.«


  »Er hat diesen Eid aber geschworen«, konterte Makut. »Und sicherlich war das auch gut so.«


  »Das können wir erst in der Zukunft beurteilen«, meinte Pamoda beschwichtigend. Er wollte noch etwas sagen, als die Fanfaren ertönten und Prinzessin Eleon an der Seite von Prinz Atull die Tribüne betrat. Sie waren ein schönes Paar, und das Volk jubelte und warf Blumen auf die Tribüne.


  Prinz Atull führte Eleon galant an ihren Platz, dann verließ er die Tribüne und machte sich auf den Weg zu dem mit Blumen geschmückten Rednerpult. Es war inmitten der Menschenmenge, umgeben von den fünf Fahnen des Reiches, etwa 30 Meter von der Tribüne entfernt, aufgestellt worden.


  Die Ansprache, die der Prinz hielt, war feurig und begeisterte die Menge. Großer Jubel ertönte auch, als er versprach, der Tochter des Königs ein Mitspracherecht im Hohen Rat einzuräumen.


  Pamoda beobachtete die Gesichter der Zuhörer. Es war deutlich zu erkennen, dass der Prinz großen Eindruck gemacht hatte. Eleons Stern sank von Minute zu Minute.


  Als die Prinzessin schließlich die Treppe, die zum Podest des Rednerpults führte, emporstieg, wirkte sie unglaublich zerbrechlich und zart. Pamoda fragte sich in diesem Moment selbst, ob sie für eine Regentschaft nicht doch noch zu jung war.


  Als Eleon mit ihrer Rede begann, klang ihre Stimme laut und klar. Und was sie sagte, war so ganz anders, als sie alle bisher gewohnt waren. Die Prinzessin sprach von dem Vertrauen, dass ihr Vater in sie gesetzt hatte, und davon, dass sie gewillt war, dem Reich den Frieden zu sichern.


  »Diese ständigen Kämpfe zwischen Katrakan und Solaras müssen aufhören«, sagte sie laut. »Dafür will ich all meine Kräfte einsetzen, denn nur so kann ich meinem Reich den Frieden bringen und sichern. Ich möchte einen anderen Weg einschlagen und bitte das Volk von Solaras ...«


  Ein ohrenbetäubender Knall ließ Eleon zusammenzucken. Die Menschenmenge schreckte auf, und ehe irgendjemand etwas begreifen konnte, stürmten an die zwanzig feindliche Krieger die Tribüne. Sie kamen von allen Seiten.


  Hekum sprang auf, doch schon hatte einer der Krieger ihm seinen gezackten Dolch in den Bauch gerammt. Der Hohepriester sank röchelnd zu Boden und blieb bewegungslos liegen.


  Innerhalb kürzester Zeit hatten die Feinde den Ratsvorsitzenden, Prinz Atull, Fürst Gurat, Herzog Merbat und den Oberbefehlshaber der Königlichen Armee in ihrer Gewalt.


  Die Gefangennahme der Hüter war missglückt, da die vier viel zu schnell reagiert hatten. Pamoda und Türam standen mit gezogenen Waffen vor ihnen, und Salubu spannte den Bogen. Doch sie rührten sich nicht, denn die Krieger Katrakans hielten ihren Geiseln ein Messer an die Kehle und zwangen sie, ganz nach vorne an die Brüstung der Tribüne zu gehen.


  »Eure Anführer sind in unserer Gewalt«, schrie einer der Krieger und schwenkte sein Schwert. »Übergebt uns die Prinzessin, dann geschieht Euch allen kein Leid.«


  Nach diesen Worten rückte die Bevölkerung zusammen und bildete einen dichten Ring um die Rednertribüne, auf der Eleon stand.


  Der Mann, der Atull überwältigt hatte, drückte dem Prinzen das Messer so fest an die Kehle, dass er blutete. »Ihr da unten!«, schrie er den Wachen zu. »Schafft uns die Prinzessin hierher, sonst stirbt die erste Geisel!«


  Aller Augen waren auf die Krieger und deren Gefangenen gerichtet. Dadurch entging ihnen der Blickkontakt zwischen Eleon und Pamoda.


  Der Ritter nickte ihr kaum merklich zu.


  Eleon löste die Schnur ihres Umhangs und ließ ihn zu Boden gleiten. Kaum war das geschehen, traten aus ihrem Rücken Feenflügel hervor und entfalteten sich zur vollen Größe. Im nächsten Moment waren die Anwesenden von ihrer Erhabenheit und Helligkeit geblendet.


  »Schim Majem! Steht still und rührt euch nicht!«, rief in diesem Augenblick der Hohepriester. Unbemerkt von allem Geschehen hatte er sich aufgerappelt und kniete nun mit erhobenen Armen am Boden. Trotz seiner Wunde wirkte er gelassen, seine Augen blickten verklärt und glänzten wie schwarze Kohle. Und seine Worte, gesprochen voller Kraft und Konzentration, lähmten die Krieger Katrakans für einige Sekunden.


  Diesen Augenblick nutzten die Hüter und gingen zum Angriff über. Es dauerte nicht lange und sie hatten mithilfe einiger Soldaten die Gefangenen befreit und die feindlichen Krieger überwältigt.


  Nur zwei waren ihrem Zugriff entkommen. Der Anführer der Truppe, der bei dem Tumult Prinz Atull übernommen hatte, und der Krieger, in dessen Gewalt der Prinz zuvor gewesen war.


  Hekum erhob sich. Ehrfurchtsgebietend, als wäre er niemals verletzt worden, stand er da und blickte dem Gegner tief in die Augen.


  »Spar dir deinen Blick und jedes Wort«, fuhr der Krieger ihn an und deutete siegessicher auf eine Brosche an seinem Brustschild. »Geranott, unser mächtigster Elfenmagier, hat vorgesorgt.« Er schaute zu seinem Anführer, der Prinz Atull in seiner Gewalt hatte. »Wir beide sind vor Eurer Magie gefeit.«


  Hekum folgte seinem Blick. Auch der zweite Krieger trug eine mit seltsamen Steinen verzierte Brosche.


  »Eure Zauberei kann uns nichts anhaben«, sagte der Anführer kalt. »Lasst unsere Krieger wieder frei. Oder Prinz Atull stirbt vor Euren Augen.«


  »Nein!«, schrie Eleon und hob abwehrend die Hände. »Lasst ihn gehen und nehmt mich an seiner Stelle.«


  Alle wandten sich zu ihr um.


  »Nein!«, rief Pamoda. »Das dürft Ihr nicht tun.« Er war genauso entsetzt wie alle anderen.


  »Doch, ich muss tun, was in meiner Macht liegt.« Eleon sah ihn bei diesen Worten bedeutungsvoll an.


  Pamoda stutzte. Was meinte sie damit? Er war auf der Hut und wusste, dass es jetzt gefährlich für sie werden würde.


  »Lass sie herkommen«, zischte der Anführer seinem Begleiter zu. »Du kennst unseren Auftrag.«


  Der Krieger nickte, dann verbeugte er sich in Eleons Richtung und lächelte. »Der Handel gilt, Eure Königliche Hoheit. Sobald Ihr bei uns seid, lassen wir den Prinzen frei.« Er warf seinem Führer einen vielsagenden Blick zu.


  Ein Raunen ging durch die Menge, als die Prinzessin die Treppe hinabstieg und sich ihren Weg zur Tribüne bahnte. Wenig später stand sie vor den beiden Kriegern.


  »Hier bin ich«, sagte sie laut. »Lasst meinen Cousin wie versprochen frei.«


  »Aber sicher doch«, antwortete der Anführer und versetzte Atull einen heftigen Stoß. »Übernimm du ihn!«, schrie er seinem Kumpanen zu. Er wollte sich auf Eleon stürzen, doch ehe er sich versah, hatte sie ihm einen Schlag mit ihrem Flügel versetzt. Er taumelte nach hinten, fing sich jedoch wieder. »Töte den Prinz!«, brüllte er zornig seinem Kampfgefährten zu.


  Der setzte Atull sofort sein Schwert an die Kehle. Genau diesen Augenblick nutzte Salubu und schoss ihm in den Hals.


  Für einen kurzen Moment blieb der tödlich Getroffene noch starr und mit weit aufgerissenen Augen stehen. Pamoda packte ihn am Handgelenk, zog seinen Arm zurück und die Klinge von Atulls Kehle fort, während Türam den Prinzen von dem zu Boden fallenden Krieger fortriss. Der Prinz wurde dabei verletzt und blutete. Türam ließ ihn in einen Sessel gleiten und überließ ihn Makuts heilenden Händen.


  Der Anführer schrie laut auf und stürzte sich wutentbrannt auf die Prinzessin.


  Eleon zog ein Schwert unter ihrem Kleid hervor und erhob sich blitzschnell in die Luft. Der Schlag des Kriegers ging ins Leere. Er stolperte, drehte sich um und holte erneut aus. Geschickt wehrte Eleon ihn ab, machte eine Umdrehung in der Luft und schlug abermals zu. Sie bewegte sich dabei so schnell, dass Salubu es nicht wagen konnte, seinen Pfeil abzuschießen, ohne die Prinzessin zu gefährden.


  Wie ein Wahnsinniger griff der Krieger immer wieder an. Pamoda wollte der Prinzessin beistehen, doch gerade als er in den Kampf eingreifen wollte, sah er, wie Eleon ihren Gegner mit einem Ausfall abwehrte und sich danach in die Luft erhob, um seinem Schwertschlag zu entgehen. Sie wich ihm so geschickt aus, dass Pamoda zögerte. Er half der Prinzessin weit mehr, wenn er sie diesen Kampf allein ausfechten ließ. Zu seiner Überraschung musste er erkennen, dass sie durchaus in der Lage war, sich selbst zu verteidigen.


  Pamoda hielt auch Türam zurück, der ebenfalls eingreifen wollte. »Warte!«, rief er. »Sieh dir das an.«


  »Das sind Prinz Helurs Techniken«, stieß Türam hervor. »Und sie kämpft auch mit seinem Schwert.«


  »Salubu, in Position!«, befahl Pamoda. »Schieß den Kerl ab, wenn Eleon in Gefahr gerät, aber nur dann, hörst du.«


  Fasziniert beobachtete er, wie Eleon dem wütenden Krieger immer wieder auswich. Prinz Helurs Techniken retteten sie mehr als einmal, und dass sie fliegen konnte, war für sie ebenfalls ein großer Vorteil. Das Schauspiel, das sich allen bot, war grandios. Die Feenprinzessin war geschmeidig, schnell und äußert geschickt.


  Plötzlich schlug der Feind brutal zu. Er traf Eleons Schwert so hart, dass sie schwankte.


  »Sie fällt!«, schrie Türam und schwang seine Streitaxt. Doch Eleon hatte sich schon wieder gefangen und den Krieger umflogen.


  Nun stand sie erneut vor ihm, drehte sich im Kreis und ließ sich dann auf ein Knie fallen. Das Schwert ruhte nur leicht in ihrer Hand. Während der Krieger sich laut schreiend auf sie stürzte, sprang sie auf, drehte sich einmal um sich selbst und schlug zu. Mit einem gezielten Stoß traf sie ihn an der Schulter.


  Der Krieger taumelte, torkelte zurück und stürzte zu Boden. Sein Arm mit dem erhobenen Schwert kippte nach hinten. Als er aufspringen und erneut auf Eleon einschlagen wollte, stieß Prinz Atull Makut zur Seite und sprang von seinem Sessel auf.


  »Sie wirst du nicht verletzen!«, rief er wütend. Er trat auf das Schwert und verhinderte so jeden weiteren Angriff.


  »Packt ihn!«, befahl Pamoda.


  »Und nehmt ihm die Brosche ab!«, rief der Hohepriester, während er nachdenklich auf das kostbare Schmuckstück des tot am Boden liegenden Kriegers starrte.


  Die Soldaten stürzten sich auf den Feind, legten ihn in Ketten und schleppten ihn und die anderen Gefangenen davon.


  Für eine Weile wurde es still. Eleon strich sich erleichtert die Haare aus der Stirn und blickte dankbar in die Runde.


  In diesem Moment brach hinter ihr der Jubel los. Wie ein Tosen ging es durch die Menge, die Anwesenden klatschten und schrien laut durcheinander.


  Das war der Moment, auf den Pamoda gewartet hatte. Er nickte der Prinzessin zu und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich der Menge zuzuwenden.


  Eleon hatte verstanden. Aufrecht drehte sie sich um und sah lächelnd auf ihr Volk herab. Dann ließ sie ihre Flügel sanft schlagen und hell im Sonnenlicht erstrahlen. So blieb sie umgeben vom Licht ruhig stehen, bis die Menge verstummte.


  Eingetaucht in goldenes Licht hob Eleon ihre Waffe in die Höhe. »Das Schwert des wahren Thronfolgers von Solaras!«, rief sie laut. »Das Schwert meines Bruders. Er war es, der mir diese Kampftechnik beigebracht hat. Bei seinen wenigen Besuchen in der Fremde hat er mich heimlich unterrichtet und mich damit gerettet. Prinz Helur bestand darauf, dass ich kämpfen kann, denn er wollte, dass ich jederzeit in der Lage bin, seinen Platz einzunehmen. Dazu bin ich bereit, ebenso mich von den Gedanken meines Bruders leiten zu lassen und den Weg einzuschlagen, den er für Solaras vorgesehen hatte. Prinz Helur, mein geliebter Bruder, wird mein Leitstern sein. Das verspreche ich hiermit feierlich.«


  Der Jubel, der losbrach, war unbeschreiblich. Die Menge schrie und tobte. »Eleon!«, schrien sie immer wieder. »Die Feenkräfte sind wieder erwacht. Eleon! Prinzessin Eleon soll auf den Thron!«


  Pamoda blickte bewundernd zu der zierlichen Gestalt, die die Herzen von Solaras im Sturm erobert hatte.


  »Sie ist klüger, als ich gedacht hatte«, brummte Türam und blickte zu Fürst Gurat, der weiß wie die Wand war. Auch Prinz Atull war blass bis in die Lippen, doch aus seinen Augen schimmerte ehrliche Bewunderung.


  Wie alle anderen auch konnte er den Blick nicht von Eleon wenden.


  *****


  »Die Entscheidung ist gefallen«, sagte Herzog Rumanov, als er die Räume des Fürsten betrat. »Eleon wird die neue Königin von Solaras sein. Man hat sie eben zur Thronfolgerin ernannt.«


  »Das war nach diesem geschickten Manöver zu erwarten«, entgegnete Fürst Gurat eisig und deutete auf einen Sessel. »Dass sie sich dem Kampf mit einem Krieger aus Katrakan gestellt hat, war etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. Und sie hat ihr Leben für meinen Sohn riskiert. Noch nicht einmal ich hätte ihr das zugetraut. Dieses mutige Eingreifen hat ihr viele Sympathien eingebracht. Aber nicht nur das. Sie hat auch diplomatisches Geschick bewiesen.«


  Er presste die Lippen zusammen. »Eleon hat sich klug verhalten. Dass sie mit dem Schwert ihres Bruders gekämpft hat, war genial. Dieses Symbol hat ihr die Macht gesichert. Das Volk, das den Thronprinzen über alles geliebt und verehrt hat, überträgt diese Liebe nun auf seine Schwester.«


  Fürst Gurat lachte bitter auf. »Ein äußerst geschickter Schachzug, das muss ich zugeben. Offensichtlich haben wir die Prinzessin völlig unterschätzt.«


  »Es hat den Anschein«, überlegte Herzog Rumanov und setzte sich. »Ihr nennt ihr Vorgehen einen geschickten Schachzug. Aber es war keiner. Nichts von dem, was sie tat, war beabsichtigt oder geplant. Niemand konnte ahnen, dass wir inmitten unseres Reichs angegriffen werden.«


  Fürst Gurat ließ sich in einen Sessel fallen und beugte sich vor. »Wie konnte das überhaupt geschehen? Der Feind hat all meine Pläne durchkreuzt. Ohne diesen Angriff säße jetzt mein Sohn auf dem Thron. Ich hoffe, die Gefangenen werden gevierteilt.«


  »Das wohl nicht, aber die Wachen konnten einiges erfahren. Die Krieger haben die Wagenkolonne aus Hebulan angegriffen und konnten so unerkannt bis zu uns vordringen. Sogar mit Geleitschutz. Wäre der Überfall geglückt, hätten sie Eleon und Euren Sohn nach Katrakan entführt, wahrscheinlich auch alle anderen Geiseln. Und wir hätten nichts dagegen tun können. Das wäre ein schwerer Schlag für ganz Solaras gewesen.«


  »Und was hat es mit diesen seltsamen Broschen auf sich?«, wollte der Fürst wissen.


  »Offensichtlich war das ein Zauberemblem, zum Schutz gegen fremde Magie. Geranott hat die Krieger beauftragt, zuerst den Hohepriester zu töten. Für alle Fälle hat er zwei der Männer zusätzlich mit diesem Zauberemblem ausgestattet. Ich habe munkeln hören, der Hohepriester habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«


  Herzog Rumanov beugte sich in seinem Sessel vor und senkte seine Stimme. »Geranott ist einer der listigsten Magier. Für ihn dürfte der Verlust dieser beiden Broschen ein schwerer Schlag sein.«


  »Das hoffe ich«, stieß der Fürst schroff hervor. »Das soll sie lehren, uns innerhalb von Solaras anzugreifen.«


  »Dieser teuflische Plan geht sicherlich auf das Konto von Kelganot«, überlegte Rumanov stirnrunzelnd.


  »Das ist auch meine Vermutung. Es war seine ganz spezielle Rache für die letzte Niederlage. Damit hat er uns sehr geschadet. Ihm haben wir es zu verdanken, dass jetzt eine Königin Solaras regiert.«


  »Ihr solltet die Hoffnung nicht aufgeben«, versuchte der Herzog ihn zu beruhigen. »Prinz Atull hat den letzten Angriff auf die Prinzessin verhindert. Ohne sein Eingreifen hätte der Krieger sie vielleicht verletzt. Das Volk hat auch diese Tat registriert. Und der Prinz bewundert Eleon. Vielleicht gelingt es ihm doch noch, ihr Herz zu erobern. Er meint es ehrlich, zumindest glaube ich, das in seinen Augen zu erkennen.«


  »Wenn er es schafft, umso besser«, meinte der Fürst. »Aber darauf dürfen wir nicht ausschließlich vertrauen. Wir müssen dafür sorgen, dass er der Vertraute von Eleon wird und Mefalla aus dieser Position verdrängt.«


  »Und wie soll das gehen?«, wollte der Herzog wissen und schenkte Wein in die Becher.


  »Indem wir Mefalla diesen Überfall andichten. Wir verbreiten, dass sie es war, die dafür gesorgt hat, dass unsere Feinde so tief ins Landesinnere gelangen konnten. Sie wusste durch Eleon, dass mehrere Abgesandte aus Hebulan erwartet wurden. Wir dürfen nicht nachlassen, diese Geschichte immer wieder zu verbreiten. Wir müssen alle vor Mefalla warnen. Die Dienerschaft wird das Gerücht dann nach draußen tragen. Glaubt mir, Eleon wird nicht lange Königin von Solaras sein. Nicht wenn sie weiterhin einer feindlichen Spionin vertraut. Das verspreche ich Euch, dem Rat und meinem Sohn.«


  »Mir braucht Ihr das nicht zu versprechen.« Prinz Atull hatte die Tür geöffnet und die letzten Worte seines Vaters gehört. Besorgt trat er ins Zimmer. »Wir sollten nicht nur die Bewohner im Schloss vor Mefalla warnen, sondern die Prinzessin selbst.«


  »Das ist bereits geschehen«, erklärte ihm sein Vater. »Eleon will davon nichts hören. Sie vertraut dieser Elfe blind. Sie ist in Gefahr.«


  Atull lehnte sich gegen eine Kommode und stützte seinen Kopf mit der Hand. »Mir liegt viel daran, dass Eleon nichts passiert.« Er starrte für einen Moment ins Leere, dann richtete er sich auf. »Ich muss allein sein. Ich reite aus. Und für die Abendtafel entschuldigt mich bitte.« Nach diesen Worten stürmte er aus dem Zimmer.


  »Seine Gefühle für Eleon scheinen doch tiefer zu sitzen, als ich geahnt habe«, meinte der Fürst nachdenklich und betrachtete die rote Flüssigkeit in seinem Becher. »Umso besser. Und da auch die Prinzessin ihn mag, wie sie uns ja gerade bewiesen hat, besteht noch Hoffnung.«


  Er schwenkte den Wein in seinem Becher. »Zuerst verbreiten wir, dass Elfen in der Lage sind, geheime Informationen unauffällig nach draußen zu befördern, und es bisher noch niemandem gelungen ist herauszufinden wie.«


  Er lächelte. »Und wir, mein Freund, sorgen jetzt dafür, dass Eleon meinen Sohn bald dringend als Vertrauten braucht. Denn ...«, fügte er listig hinzu, »für alles, was von heute an in Solaras misslingt, machen wir Mefalla verantwortlich. Und glaubt mir, es gibt eine Menge Dinge, die wir ihr unterschieben können. Einen besseren Sündenbock können wir gar nicht finden.«


  Er trank einen Schluck. »Lasst uns beginnen.«


  *****


  »Und? Zufrieden?« Türam hatte die Tür zu Pamodas Gemach geöffnet und lugte in den Raum.


  Der Ritter stand am Fenster und blickte hinaus. »Komm, mein Freund«, sagte er und deutete auf den Tisch. »Nimm dir von dem Wein, er ist ausgezeichnet.«


  Türam schloss die Tür, ging zum Tisch und schenkte sich ein. Dann trat er zu Pamoda ans Fenster und sah ihn von der Seite aus an.


  »Ich bin zufrieden«, beantwortete Pamoda seine Frage. »Allerdings war der Sieg knapp. Hätte sich Eleon dem Krieger nicht gestellt, sähe die Sache jetzt anders aus. Aber durch ihr Eingreifen, die Entfaltung ihrer Flügel ...«


  »Es war beeindruckend«, gab der Riesenzwerg zu. »Doch mit der Entfaltung von Flügeln ist es nicht getan. Weißt du, was ihr vor allem geholfen hat?«


  »Ja«, lächelte Pamoda. »Die Bereitschaft, sich für Prinz Atull zu opfern. Dass sie sich als Geisel angeboten hat, damit er frei kommt, und ...« Er schwieg kurz, und seine blauen Augen bekamen einen verklärten Ausdruck. »Dass sie ihren Bruder erwähnt hat«, fuhr er fort.


  »Dass er es war, der ihr diese Kampftechnik beigebracht hat. Dadurch hat sie den Eindruck vermittelt, dass nicht nur ihr Vater, sondern auch ihr Bruder sie für eine würdige Königin hielt.«


  »Prinz Helur hat das sicherlich getan«, meinte Türam. »Allerdings im Vertrauen darauf, dass wir den Kampf für sie erledigen und sie nur die Entscheidungen trifft.«


  »Ich sehe kein Problem darin, so vorzugehen«, meinte Pamoda.


  Türam schwieg und schlug die Stirn in Falten.


  »Was bedrückt dich?«, wollte Pamoda wissen. »Wir haben doch gesiegt.«


  »Wir haben nur die erste Schlacht gewonnen«, antwortete Türam durchaus nicht ermutigend. »Um zu siegen, sollten wir Eleon schnellstmöglich verheiraten. Sowohl Fürst Gurat als auch König Farun haben es laut ausgesprochen. Die Zeiten sind schwierig und nicht geeignet für eine Regentin ohne jede Erfahrung. Mit Prinz Atulls Ungestüm hätten wir auch Schwierigkeiten gehabt, aber Eleon spricht nur vom Frieden. Was wir brauchen, ist jemand, dessen Ziel Friede ist, und der dennoch in der Lage ist, Katrakan in Schach zu halten.«


  »Und das ist deiner Meinung nach König Markusch?«


  »Auf ihn setze ich meine ganze Hoffnung. Wüsstest du einen Besseren?« Türam sah ihn fragend an.


  Pamoda schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Nur Markusch ist König von Küralon, und wir sind in Solaras. Wenn Eleon sich für ihn entscheidet, wäre das wunderbar. Wenn nicht, und das ist das, was ich glaube, zumindest in der nächsten Zeit, muss sie ihren Weg allein finden. Wir sollten ihr diese Chance geben und sie so gut es geht dabei unterstützen.«


  Türam schwieg und presste die Lippen zusammen. »Es wird uns nichts Anderes übrig bleiben.«


  »Natürlich nicht, mein Freund.« Pamoda legte ihm die Hand auf die Schulter. »Immerhin haben wir unser Versprechen eingelöst.«


  »Fast zumindest«, korrigierte ihn Türam, »denn König Farun hat nichts von einer Halbelfe gewusst.«


  Pamoda sah ihn an. »Das ist richtig. Aber Mefalla war Eleons Rettung. Von Anfang an. Unser Auftrag lautete, die Prinzessin wieder heil nach Solaras zurückzubringen. Wir haben König Faruns letzten Willen erfüllt.«


  Türam nickte. »Ja, das haben wir getan. Und wie ich sehe, bist du darüber erleichtert.«


  Pamoda lächelte. »Nicht nur das, ich bin glücklich, denn die richtige Thronerbin wird Königin. Eleon ist auch meine Wahl. Unter Prinz Atull und seinem Vater hätte ich nicht dienen wollen. Den Eid auf Eleon habe ich gern geleistet.«


  Türam betrachtete ihn kritisch. »Du hast viel für die Prinzessin getan. Einige im Rat waren sich durch deine Reden gar nicht mehr so sicher, ob der Prinz der bessere Regent wäre. Eleon vertraut dir ebenfalls. Dennoch hoffe ich, dass du deinen Einsatz für die künftige Königin niemals bereust.«


  Pamoda antwortete nicht, aber er lächelte. Türam blieb stumm bei ihm stehen und starrte aus dem Fenster.


  *****


  Mefalla huschte leise durch die Gänge. Sie wollte das Schloss durch eine Hintertür verlassen, um im nahegelegenen Wald spazieren zu gehen. Es war ein wundervoller Tag, ideal um allein zu sein und Pläne zu schmieden. Die Elfe hatte gerade den Ostflügel verlassen und war durch den großen Flur gehuscht, der die Ost- und Westflügel voneinander trennte, als ihr vor der breiten Treppe, die in die untere Halle führte, Fürst Gurat begegnete.


  Beide stockten und blieben stehen.


  Mefalla straffte ihre Gestalt und richtete sich auf. Mit hocherhobenem Kopf ging sie an Fürst Gurat vorbei. Sie war kaum an seiner Seite, als er ihren Arm packte und sie daran hinderte weiterzugehen.


  Mefalla riss sich los. »Was fällt Euch ein?«, fauchte sie, und ihre Augen blitzten zornig auf.


  »Nicht so wild«, sagte der Fürst drohend. »Deine Tage im Schloss sind gezählt. Früher oder später wird jeder Verräter entlarvt.«


  »So glaubt Ihr?« Mefalla sah ihm fest in die Augen. »Und was ist mit Euch?«


  Fürst Gurat lachte. »Was soll mit mir sein? Ich bin es nicht, der im Auftrag von Katrakan handelt.« Er maß sie von oben bis unten. »Ich gebe dir einen guten Rat. Verschwinde von hier. Und zwar, bevor ich dich vernichte.«


  Mefalla blickte kriegerisch zu ihm auf. »Glaubt Ihr tatsächlich, dass Ihr das könnt? Glaubt Ihr wirklich, Eure Verleumdungen können mir schaden?«


  Fürst Gurat ging nicht auf ihre Frage ein. Er kehrte ihr wortlos den Rücken und marschierte davon. Nach einigen Schritten blieb er stehen und drehte sich um.


  »Ja, das glaube ich«, versicherte er ihr mit einem eisigen Blick. »Du handelst im Auftrag von Katrakan. Du bist eine von Kelganots Spionen. Das kann ich nicht dulden. Und dass ich dich vernichte, Mefalla, das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.« Er hob die Hand zum Gruß und schritt davon.


  Mefalla blickte ihm wütend hinterher. »Das wird sich noch zeigen, wer hier wen vernichtet.« Vorsichtig sah sie sich nach allen Seiten um, und ihre Gesichtszüge nahmen dabei den typisch listigen Ausdruck einer Elfe an.


  »Wenn du wüsstest«, flüsterte sie gefährlich ruhig, »dass ich nur an Eleons Seite bin, weil ich tatsächlich im Auftrag von Katrakan handle.« Sie lächelte, als sie an die Anklage des Fürsten dachte. »Du alter Narr«, murmelte sie. »Was weißt du schon von Katrakan und unserem Volk. Es ist nicht Kelganot, in dessen Auftrag ich handle.«


  Nach diesen Worten atmete sie tief durch und drehte sich um. Sie lief die Treppe hinunter und betrat das untere Gewölbe.


  *****


  »Bist du aufgeregt?« Der Engel trat zu Eleon ans Fenster. Es war früh am Morgen, die Sonne strahlte in hellem Licht. »Ein wundervoller Tag für eine Krönung.« Makut deutete nach draußen. »Es ist alles bereit. Ist Pamoda die einzelnen Schritte mit dir durchgegangen? Weißt du, was du zu tun hast und wann?«


  »Ich weiß es. Ich gehe vom Palast aus in Begleitung Pamodas zum Tempel. Dort betrete ich das Tempelinnere und beschreite den Weg bis ins Zentrum. Auf unserem Symbol, dem Herzen von Solaras, bleibe ich stehen.«


  »Richtig, du bleibst inmitten der Sonne stehen und kniest dort nieder. Wir sind alle in deiner Nähe. Pamoda ist während der ganzen Zeremonie an deiner Seite. Nach der Krönung, deinem Treueschwur und dem Gelöbnis bestimmst du den Fünften Hüter.« Makut lächelte. »Deine Entscheidung wird bereits mit großer Spannung und Ungeduld erwartet. Vor allem, weil du dein Geheimnis bisher gut bewahrt hast. Noch nicht einmal wir Hüter wissen, wer es sein wird.«


  Eleon lächelte. »Ich habe mir die Anwärter genau angesehen. Vertraut mir, ich habe den besten Hüter für Solaras gewählt. Einen Besseren gibt es nicht. Noch nicht einmal er selbst weiß, dass ich mich für ihn entschieden habe.« Eleon sah zu Mefalla, die still im Hintergrund saß. Draußen ertönten die Glocken des Tempels.


  Eleon atmete tief durch. Es war so weit. Sie mussten gehen.


  In der Halle legte ihr Pamoda den königsblauen Mantel mit weißem Saum und bestickten Ornamenten um, die das Symbol von Solaras zeigten. Ein goldenes Herz, darin das silberne Pentagramm und inmitten des Pentagramms das rote Auge mit der goldenen Sonne.


  Die Fanfaren ertönten. Eleon schritt aufrecht an der Seite Pamodas zum Tempel. Die drei anderen Hüter folgten ihnen. Der rote Teppich war vom Palast bis zum Tempel mit Rosenblüten aus allen fünf Reichen Solaras' bestreut. Rechts und links säumten Menschen, Feen, einige Hexen, Engel und Riesenzwerge ihren Weg. Alles war still, nur die Fanfaren klangen laut im hellen Sonnenschein.


  Als Eleon die sieben Stufen zum Tempel hinaufstieg, öffneten sich die Flügeltüren. Sie betrat das Innere des Tempels, und ihr Herz klopfte wild. Sie war sogleich von einer ehrfurchtsvollen Stimmung berührt und zutiefst beeindruckt. Sie befanden sich im Tempel von Solaras, dem Heiligtum des Ordens des goldenen Herzens.


  Die Halle war beeindruckend, das Zeichen von Solaras hing an der gegenüberliegenden Wand, das goldene Herz, mit dem silbernen Pentagramm, dessen fünf Spitzen mit fünf Steinen verziert waren. Der blaue Saphir, Symbol des Südens und des Menschenreichs, der rote Rubin, Symbol des Nordens und des Zwergenreichs, der gelbe Zirkon, Symbol des Westens und des Reichs der Engel, der durchsichtiger Diamant, Symbol des Ostens und des Feenreichs, und der grüne Smaragd, Symbol des Reichs der Mitte und der Minderheiten.


  Eleon schritt langsam auf das Zentrum zu. Der Hohepriester des Ordens stand vor seinem Steinthron. Seine Robe war dunkelviolett. Er hielt das Kissen mit den Insignien in seinen Händen. An seiner rechten Seite stand der erste Priester des Ordens, schwarz gekleidet und mit einem goldenen Umhang. Auf seiner linken Seite stand die erste Priesterin des Ordens. Sie trug ein weißes Gewand und einen silbernen Umhang.


  Eleon sah auf den Boden. Auch dort war das Wappen von Solaras zu sehen, und sie blieb mitten im Zentrum des Herzens stehen und kniete auf der goldenen Sonne nieder.


  Auch die Hüter knieten nieder, nur Pamoda blieb dicht an ihrer Seite stehen. Nun kamen die drei Priester näher. Während sie auf die Prinzessin zuschritten, ertönten die Fanfaren.


  Der Hohepriester blieb vor Eleon stehen, der Priester trat rechts neben sie, und die Priesterin stellte sich an ihre linke Seite. Pamoda trat nun vor den Hohepriester und nahm das Zepter in seine Hand. Er kniete vor Eleon und reichte ihr den Stab. Sie nahm ihn mit der rechten Hand. Die beiden Fahnenträger senkten die Fahnen von Solaras.


  Pamoda stand auf, nahm die Kugel mit dem Kreuz und dem Herz auf der Spitze, kniete vor Eleon nieder und legte ihr die Kugel in die linke Hand. Die beiden Fahnenträger senkten die Fahnen zum zweiten Mal.


  Pamoda nahm nun die Krone, schritt hinter Eleon und überreichte die Krone gleichzeitig dem Priester und der Priesterin. Beide nahmen sie in ihre Hände und setzten sie Eleon auf das Haupt. Pamoda trat zur Seite und kniete neben Eleon. Die beiden Fahnenträger senkten die Fahnen von Solaras zum dritten Mal.


  Der Hohepriester übergab das Kissen einem Ordensbruder und hob die Hände. Dann segnete er Eleon und ernannte sie zur Königin von Solaras, zur Königin des Reichs der goldenen Sonne. In diesem Moment ertönten die sieben Glocken des Tempels, und der Jubel des Volkes war bis ins Tempelinnere zu hören.


  Pamoda lächelte, nahm Eleon die Insignien ab und half ihr beim Aufstehen. Dann schritt er an ihrer Seite zum Ausgang.


  Der Jubel war groß, die Fahnen der fünf Reiche wehten, Blumen schmückten ihren Weg, und begleitet von den Glocken des Tempels schritt Königin Eleon an Pamodas Seite aus dem Tempel. Makut, Salubu und Türam folgten ihnen. Pamoda führte die Königin zu ihrem Pferd. Sie hatte das Pferd ihres Bruders gewählt, einen schneeweißen Hengst, stolz und kraftvoll. Eleon stieg auf, und Pamoda reichte ihr das Schwert und Schild mit dem Wappen Solaras'.


  Eleon trieb ihr Pferd in die Mitte des runden Platzes, auch hier war das Symbol von Solaras zu sehen. Im Herzen von Solaras blieb sie mit ihrem Pferd stehen. In diesem Moment verstummte die Menge, ebenso wie die Glocken des Tempels.


  Eleon hob das Schwert in die Höhe. »Ich, Königin Eleon von Solaras, schwöre, dass ich das Reich der goldenen Sonne schützen werde gegen Feinde aus Ost, West, Süd und Nord. Ich schwöre, dass ich dem Volk von Solaras treu diene, gemäß der Verfassung unseres Reiches, gegründet von König Palusch und der Feenkönigin Melira vor dreitausend Jahren und gemäß den Gesetzen unseres Landes.« Eleon wendete ihr Pferd nach Osten, hob das Schwert und senkte es wieder, dann nach Süden, Westen und Norden. In jeder Himmelsrichtung vollführte sie das Ritual. Der Jubel brach los, und die Fanfaren und Glocken ertönten.


  Eleon ritt zurück, stieg vom Pferd und übergab Schwert und Schild Pamoda, der es dem Obersten General der Armee weiterreichte. Die Königin trat nun wieder in den Kreis des Herzens von Solaras. Pamoda, Salubu, Türam und Makut folgten ihr und blieben neben ihr stehen.


  In diesem Moment verstummte die Menge erneut. Alle wussten, dass nun der Fünfte Hüter bestimmt werden sollte. Die Spannung, die in der Luft lag, war spürbar.


  Eleon trat vor. Sie überreichte ihren Mantel einem Diener und stand aufrecht inmitten des Kreises. In diesem Moment entfaltete sie ihre Feenflügel und erstrahlte in hellem Licht. Ihre blonden Haare wehten im Wind.


  »Kraft meines Amtes und gemäß des Wunsches meines Vaters, König Farun, bestimme ich den Fünften Hüter des Reichs der goldenen Sonne. Die Hüter sind das Herz von Solaras, sie müssen stets eine Einheit bilden, müssen sich verstehen, vertrauen, kluge Entscheidungen treffen und alle Reiche vertreten. Ich habe lange darüber nachgedacht, wer für diese Aufgabe geeignet sein könnte, aber mir fiel die Entscheidung nicht schwer. Der Fünfte Hüter hat seine Fähigkeiten bereits mehrfach bewiesen und dadurch wesentlich zu meiner Sicherheit, meinem Leben und meiner Ehre beigetragen.«


  Sie schwieg einen Augenblick, und die Anwesenden hielten den Atem an. »Ich, Eleon, Königin von Solaras, ernenne Kraft meiner Regentschaft den Fünften Hüter des Reichs der goldenen Sonne.« Sie lächelte und richtete sich auf. »Als Fünften Hüter bestimme ich Tamega, die Hexe aus dem Reich der Mitte.«


  Es war mucksmäuschenstill. Tamega stand wie vom Donner gerührt da. Sie, die Fünfte Hüterin? Sie, eine Frau? Eine Frau als Hüterin, das hatte es noch nie gegeben. Seit 3.000 Jahren nicht.


  Ehe Tamega einen klaren Gedanken fassen konnte, trat der General der Armee hinter sie und hängte ihr einen Umhang über die Schultern. Auch auf dem Umhang war das Symbol von Solaras gestickt. Inzwischen war Pamoda vor sie getreten und reichte ihr die Hand.


  »Eine gute Wahl«, flüsterte Pamoda. »Und eine Sensation. Sprich uns jetzt einfach nach.« Er lächelte ihr anerkennend zu, führte sie in den Kreis und stellte sie neben die Königin.


  Der Ritter trat vor. »Ich, Pamoda, der Erste Hüter von Solaras, schwöre, dass ich Königin Eleon treu diene und die Bewohner von Solaras beschützen werde, getreu den Gesetzen unseres Reichs. Ich diene dem Reich der goldenen Sonne. Ich bin das Herz von Solaras.« Er hob die rechte Hand zum Schwur und legte die linke Faust auf sein Herz. Die Glocke des Tempels läutete sieben Mal.


  Das gleiche Ritual vollführten Türam, der Zweite Hüter, Makut, der Dritte, und Salubu, der Vierte Hüter, in feierlicher Zeremonie. Nach jedem Gelöbnis läutete die Glocke sieben Mal.


  Nun war Tamega an der Reihe. Pamoda lächelte ihr aufmunternd zu. Sie trat vor, und als sie sprach, klang ihre Stimme fest und sicher.


  »Ich, Tamega, die Fünfte Hüterin von Solaras, schwöre, dass ich Königin Eleon treu diene und die Bewohner von Solaras beschützen werde, getreu den Gesetzen unseres Reichs. Ich diene dem Reich der goldenen Sonne. Ich bin das Herz von Solaras.« Sie hob die Hand zum Schwur, legte andächtig ihre Faust auf ihr Herz, und die Tempelglocke läutete sieben Mal.


  In diesem Moment brach der Jubel los. Unter Beifall, Fanfaren und Glockengeläut stiegen Königin Eleon und die Fünf Hüter auf ihre Pferde.


  Königin Eleon und Pamoda ritten voraus, ihnen folgte Türam und Makut, und den Schluss bildeten Salubu und Tamega. Der Jubel begleitete sie bis zu den Toren des Palastes.


  Eleon winkte allen zu, dann wandte sie sich an Pamoda. »Seid Ihr mit meiner Wahl einverstanden?«


  Der Ritter lächelte. »Ich ahnte, dass Ihr uns überraschen würdet, aber ich war mir nicht ganz sicher, auf welche der zwei möglichen Anwärter Eure Entscheidung fallen würde.«


  Eleon sah überrascht zu ihm auf.


  »Ich glaubte sogar, dass Ihr Eure Freundin Mefalla wählen würdet«, gab Pamoda offen zu.


  Eleon schüttelte den Kopf. »Ohne Zweifel wäre das ebenfalls eine gute Wahl gewesen. Nur so einen Fehler traut Ihr mir hoffentlich nicht zu. Ich weiß, dass ich das Vertrauen meines Volkes erst noch erringen muss. Mit einer Elfe als Hüterin trage ich dazu sicherlich nicht bei. Mefalla stammt aus Katrakan, das werden ihr viele verübeln. Und höchstwahrscheinlich auch mir. Heute ist der Jubel groß. Es wird gefeiert, aber irgendwann kommen die ersten Herausforderungen auf mich zu und bei manchen die ersten Zweifel. Tamega war die einzig richtige Entscheidung. Sie gehört zu uns, stammt aus Solaras, und sie kommt sogar aus dem Reich der Mitte. Sie wird die Einheit nicht stören, sondern Euch bereichern, denn sie versteht sich sogar mit Türam. Allerdings bin ich sicher, dass er noch darüber toben wird, nun eine Hüterin statt eines weiteren Hüters an seiner Seite zu haben.«


  »Türam muss toben, sonst platzt er«, sagte Pamoda. »Das soll Euch nicht kümmern. Er hat den Eid geschworen, auf Euch, auf Solaras und auf die Hüter. Solaras ist auch sein Leben. Da wir alle treu zu Euch stehen, werden die kritischen Stimmen für eine Weile nicht zu hören sein.«


  Er lächelte ihr herzlich zu. »König Farun hat es erkannt. Es ist eine neue Zeit, eine neue Ära angebrochen. Alles unterliegt dem Wandel, auch unsere Traditionen.«


  Die Tore schlossen sich hinter ihnen.


  Gerade, als Eleon und die Hüter in den Palasthof ritten, erhob sich ein kleiner, schwarzer Vogel von einem Baum. Um den Hals trug er einen winzigen, schwarzen Diamanten, der kaum zu erkennen war. Niemand hatte den Vogel bemerkt oder gesehen. Weder als er bei der Krönung im Tempel in einer Nische hockte, noch als er beim Treueschwur vorne auf dem Zweig eines Baumes saß.


  Niemand, außer Mefalla. Sie blickte dem Vogel nach, der schnell nach Norden davonflog. Nach Norden, wo Katrakan, das Reich der Schluchten und des scharlachroten Schattens lag. Das Reich, in dem der Dunkle Herrscher Ognam grausame Rache geschworen hatte.


  Mefalla schritt langsam durch die jubelnde Menge und betrat den Palast durch eine Seitentür. In ihrem Gemach blieb sie am Fenster stehen, griff nach ihrem schwarzen Diamanten und dachte lange nach. Sie beugte sich aus dem Fenster, sah auf die Straßen hinab, auf die Bewohner von Solaras, die sangen, jubelten und tanzten. Die Sonne schien hell am Himmel, und die Stimmen draußen wurden immer lauter.


  Mefalla lächelte, als sie hörte, was die Menge schrie.


  »Hoch, hoch, hoch! Es lebe Eleon, die neue Königin!


  Es lebe das Herz von Solaras!«


  Fortsetzung folgt
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